
  
    
      
    
  


  


  


   1. Kapitel Eine Dschungel-Begegnung


  


   „Achtung, Massers, Monohu!"


   Pongo stieß den Warnungsruf aus und sprang schnell dem nächsten Baume zu. Schon hörten wir das Tier heranrasen, wie eine Lokomotive pustend und schnaubend.


   Wir stoben auseinander, denn ein gereizter Nashornbulle — Pongo hatte die afrikanische Bezeichnung gebraucht — kann sehr unangenehm werden. Für ihn gibt es kein Hindernis. Gereizt würde er ein ganzes Heer angreifen. Im allgemeinen rennt ein Nashorn einfach weiter, wenn der Jäger, der seine Wut erregt hat, im letzten Augenblicke zur Seite springt. Es wird nicht nur einmal vorgekommen sein, daß ein völlig Unschuldiger, auf den das weiterrasende Tier stieß, für den Erreger seines Zornausbruchs büßen mußte.


   Als ich hinter einen dicken Baelbaum sprang, dachte ich bestimmt, daß die Gefahr vorüber sei, aber manchmal irrt man sich selbst im Wesen eines Nashornbullen.


   Der Bulle mußte ein alter Einsiedler sein, den wohl gestört hatte daß wir die kleine Lichtung überschritten. Vielleicht war er einige Tage vorher von einheimischen Jägern angegangen worden, obwohl die Jagd auf das Nashorn verboten ist. Vielleicht wird sie gerade deshalb heimlich besonders eifrig betrieben.


   Einerlei, das schnaubende Tier widersprach allen Regeln, die man in Büchern nachlesen kann, und — setzte hinter mir her.


   So schnell bin ich noch nie um einen Baum gerannt. Trotz seiner riesigen, plump wirkenden Gestalt war das Nashorn von einer unglaublichen Gelenkigkeit.


   Es raste so dicht am Baum auf mich zu, daß es mit den gepanzerten Schultern die Rinde von dem dicken Baelbaum riß.


   Gerade war ich mit Mühe und Not dem drohenden Horn ausgewichen und hatte eine Viertelschwenkung um den Baum gemacht, da hatte sich der rabiate Dickhäuter schon wieder herumgeworfen und brauste von neuem auf mich los.


   In kurzer Zeit war ich zweimal um den Stamm herumgetanzt, und der Boden um ihn sah wie ein Tanzplatz aus. Der Bulle hatte das niedrige Unterholz und das Gras völlig niedergestampft.


   „Rolf, schieß doch!" rief ich etwas ärgerlich, als ich wieder mit knapper Not ausgewichen war und die Rindensplitter mir um den Kopf flogen.


   „Ja, schießen, schießen!" fand endlich der kleine Professor John Jarvis, auf dessen Veranlassung wir uns in dem dichten Urwald befanden, seine Stimme wieder. Da sie durch die Aufregung laut war und gellend klang, lenkte er die Aufmerksamkeit des Rhinozerosbullen, von dem ich im stillen annahm, daß er einen Sonnenstich erlitten hatte, auf sich.


   Mit schrillem Grunzen warf sich der mächtige Körper, der gerade auf mich zustürzen wollte, herum und raste prustend auf den Mangobaum zu, neben dem Professor Jarvis stand.


   Trotz des Ernstes der Lage mußte ich unwillkürlich lachen, als ich das entsetzte Gesicht des kleinen Professors sah, der mit weit offenem Mund dastand und auf das heranbrausende Ungeheuer starrte.


   Da hob ich schnell die Pistole — es blieb keine Zeit, erst die Mauser von der Schulter zu reißen — und feuerte zwei Schüsse schräg von hinten auf den Koloß ab. Ich hatte sofort erkannt, daß der kleine Professor durch das Auftauchen des Bullen die Nerven völlig verloren hatte. Das Tier schien ein Teufel zu sein: mit dem Hall meiner Schüsse warf es sich herum und stürmte wieder auf mich zu. Die Kugeln konnten ihn kaum ernstlich verletzt haben. Ich hatte zu schnell, ohne richtig zu zielen, geschossen. Ich hatte auch so unglücklich gestanden, daß die Geschosse vielleicht gar an der dicken Haut abgeprallt waren. Und wenn sie trotz des flachen Winkels doch eingeschlagen hatten, waren sie höchstens unter der Panzerhaut entlanggefahren, ohne ein lebenswichtiges Organ zu verletzen.


   Den einen Erfolg hatten meine Schüsse aber, daß sich das Nashorn mit erneuter und verdoppelter Wut auf mich stürzte. In wenigen Sekunden hatte es mich wieder um den Baum herumgejagt. Zwei Rindenstücke hatten recht schmerzhaft mein Gesicht gestreift.


   Vor allem konnte ich nicht verstehen, daß Rolf nicht schoß. Ich war erbost auf ihn. Allerdings ging die Jagd um den Baum unglaublich schnell vor sich. Rolf befürchtete wohl, mich zu treffen, denn ich konnte kaum zwei Sekunden auf einer Stelle stehenbleiben, dann mußte ich wieder vor dem Ungetüm davonspringen.


   Zwar blickte ich mich nach Rolf um, kaum daß der Bulle an mir vorbeigerast war, aber ich bekam ihn nicht einmal zu Gesicht. Bei Pongos Warnungsruf waren wir so schnell auseinander gesprungen, daß keiner nach dem andern hatte sehen können.


   Nur so viel konnte ich bemerken, daß der Professor es vorgezogen hatte, inzwischen schnell hinter einem Mangobaum zu verschwinden. Zwar war er auch mit Büchse und Pistole bewaffnet, aber er wollte von den gefährlichen Instrumenten wohl lieber keinen Gebrauch machen.


   John Jarvis war ein sehr gelehrter Herr, der über alles aus einem reichen Wissen heraus sprechen konnte, aber ich hatte von Anfang an daran gezweifelt, daß er schon einmal einen Schuß abgegeben hatte. Einem Nashorn auf freier Wildbahn stand er bestimmt zum ersten Male gegenüber — und hier handelte es sich auch noch um ein rasendes Ungetüm.


   Ich befürchtete, daß ich ausrutschen oder stolpern würde — dann war es um mich geschehen! Das Tier würde mich in wenigen Sekunden durchbohren, hochschleudern und zertreten, wenn mein Körper wieder herabfiel.


   Schon wieder hatte ich um den Baum springen müssen. Das Rhinozeros brauste erneut auf mich zu. Da zischte von hinten, dicht an meinem Kopf vorbei, ein Blitz — und mit dumpfem Schlag grub sich Pongos Haimesser in die herabhängende Oberlippe des Nashorns.


   Es war ein wunderbarer Wurf, mit einer Sicherheit und Kraft geführt, wie es nur Pongo konnte.


   Ich mußte wieder zur Seite springen. Wieder flogen mir Rindenfetzen ins Gesicht. Da fand ich Zeit, meine Mauser von der Schulter zu reißen. 


   Ich wußte, daß das gereizte Ungetüm jetzt Pongo annehmen würde, denn der schwarze Riese hatte sich sicher ohne Deckung gezeigt, um den Bullen auf sich aufmerksam zu machen und von mir abzulenken.


   Wirklich stand er neben einem dicken Baelbaum, gut einen Meter entfernt. Er winkte mir zu, als er sah, daß ich die Büchse von der Schulter hob, dann — sprang er dem anstürmenden Bullen entgegen. Der Koloß warf sein Horn fast bis auf den Boden, um den Verwegenen hochzuschleudern, aber dicht vor der drohenden Hornspitze wich Pongo geschickt aus.


   Das brachte nur er fertig. Er riß das Messer aus der Oberlippe des Bullen, schnellte quer über die Lichtung und nickte mir zu. Ich erkannte seine Absicht. Sie ließ sich erfüllen. Das Tier fegte hinter ihm her, den massigen Kopf gesenkt, so daß sein vorderes, langes Horn waagerecht über dem Boden lag.


   So bekam ich eine günstige Schußlinie, denn das Tier raste quer an mir vorüber. Von der Hetzjagd um den Baelbaum flogen meine Pulse — wenn es aber galt, einen guten Schuß anzubringen, siegten die Nerven über die Körperschwäche.


   Aus einer Entfernung von höchstens zehn Metern gab ich zwei Schüsse ab. Beide Kugeln schlugen ein, ich hörte es am Klang.


   Die kleinen Geschosse mit ihrer großen Durchschlagskraft mußten den Riesen schwer getroffen haben, denn mitten im Lauf knickte der Nashornbulle zusammen und schlug dröhnend zu Boden.


   Aber ich hatte die Zähigkeit seines Körpers unterschätzt. Unvorsichtig und schon zu siegesgewiß trat ich zwei Schritte auf die Lichtung vor. Gleich darauf sprang ich mit einem einzigen Satze wieder zurück, denn unglaublich schnell kam der Koloß wieder hoch, warf sich geschmeidig herum und raste auf mich zu.


   Wieder krachte der Baum unter dem Anprall der mächtigen Schulter, wieder mußte ich fortspringen, wieder raste das Rhinozeros an mir vorbei.


   Pongo war auf der Hut. Vielleicht hätten meine Schüsse bald gewirkt, vielleicht wäre das Tier plötzlich zusammengestürzt, aber ebenso gut hätte mir in den letzten Sekunden noch ein Unglück geschehen können.


   Da griff Pongo nochmals ein, sprang vor, weit entfernt von jedem schützenden Baum, schleuderte zum zweiten Male sein Messer, und wieder grub sich die Waffe tief in die Oberlippe des Bullen.


   Ich hatte die Mauser hochgerissen, als ich Pongo vorbeispringen sah; zwar hatte ich jetzt das Nashorn wieder schräg von hinten, aber ich wußte, daß die Kugeln der Mauserbüchse auch längs durchschlagen würden


   Bevor ich abdrückte, krachten von der anderen Seite der Lichtung zwei Schüsse schnell hintereinander. Ich feuerte noch einen Schuß gegen die Weiche des Bullen, aber meine Kugel wäre kaum mehr nötig gewesen, denn Rolf, der auf der anderen Seite der Lichtung dem Nashorn schräg von vorn gegenüberstand, hatte die beiden Schüsse mit gewohnter Meisterschaft abgegeben. Der Koloß überschlug sich fast, so plötzlich krachte er zu Boden, wälzte sich noch zwei-, dreimal hin und her und streckte, auf dem Rücken liegen bleibend, die kurzen, stämmigen Beine hoch.


   Ich warf die Büchse über die Schulter und trat aufatmend hinter dem Baelbaum hervor, der in Halshöhe einen kahlen Ring trug — dort hatte das Rhinozeros die Rinde abgerissen.


   Rolf kam näher. Ich war nahe daran, ihm in heiterer Form Vorwürfe zu machen, daß er erst so spät in den Kampf eingegriffen hatte, da sah ich, daß er taumelte und daß sein Gesicht staubig und mit Blut bedeckt war. 


   Schnell hatte ich das erzwungene Herumtanzen um den Baum vergessen und eilte besorgt auf ihn zu.


   „Was ist dir, Rolf?" stieß ich hervor. „Bist du sehr verletzt?"


   Er schüttelte den Kopf und sagte matt:


   „Nein, Hans, es gibt sich schon. Ich bin kurz vor dem Mango dort, hinter den ich springen wollte über eine Wurzel gestolpert und so hingeschlagen, daß ich kurze Zeit das Bewußtsein verlor. Ausgerechnet lag ein spitzer Stein dort, auf den ich mit der Stirn aufschlug. Als ich wieder zu mir kam, konnte ich mich zwar aufrichten, habe auch dein Abenteuer mitangesehen, aber ich konnte eben erst aufstehen und eingreifen. Allerdings wäre das Nashorn auch durch deine Schüsse bald gefallen."


   Rolf rieb sich behutsam die Stirn, von der das Blut herabsickerte, lächelte und fuhr fort:


   „Übrigens, Hans, ich habe noch nie gewußt, daß du eine solche Behendigkeit entwickeln kannst. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn du noch länger ,Fangen' mit dem ,kleinen' Nashorn gespielt hättest."


   Ich mußte lachen. Wenn Rolf schon wieder scherzen konnte, war seine Verletzung nicht schlimm. Jetzt hieß es vor allem, einen Bach oder einen Teich zu finden, an dem er sich Blut und Erde abwaschen konnte.


   „Pongo," sagte ich, „wir müssen Wasser suchen; wenn wir in der Nähe nichts finden, müssen wir nach Patna zurück."


   Pongo machte bei der Erklärung ein sehr befriedigtes Gesicht. Offenbar hatte er Sehnsucht nach dem treuen Maha, der sich vor zwei Tagen, als wir in den Urwald eindringen wollten, einen bösartigen Dorn eingetreten hatte. Er war im Hause Ferry Longhands, des Polizei-Inspektors von Patna, der uns versprochen hatte, unsern Gepard gut zu pflegen.


   Offenbar glaubte Pongo, daß nur er das könne. Da schon zwei Tage verstrichen waren, hätte er eine Umkehr nicht ungern gesehen.


   Ich stützte Rolf, der meine Hilfe ablehnen wollte, und machte Anstalten, die Lichtung zu verlassen.


   „Ist . . ist das Untier fort?" erklang da eine etwas klägliche Stimme. Richtig, der Professor! Ihn hatte ich ganz vergessen! Er hatte wohl bis jetzt reglos hinter seinem Mangobaum gestanden und sich nicht getraut hervorzublicken.


   „Kommen Sie nur, Herr Professor!" rief ich. „Das Nashorn ist tot."


   Der kleine Professor kam hinter dem schützenden Baum hervor und betrachtete staunend den Koloß.


   „Meine Herren," rief er sofort, „das ist ein ganz prächtiges Exemplar. Das muß der Nachwelt erhalten bleiben! Wir müssen es abhäuten."


   „Vor allem müssen wir Wasser suchen," unterbrach ich seine Begeisterung. „Mein Freund hat sich verletzt."


   John Jarvis verstand sich auf fast alles. Er sprang zu uns und betrachtete Rolfs Stirn, dann erklärte er energisch:


   „Die Wunde waschen wir mit Tee aus. In unseren Thermosflaschen haben wir genügend Vorrat. Dann gehen wir nach Patna zurück, wir erreichen es in einigen Stunden. Ich werde mit mehreren Leuten zurückkehren, um die Haut des Prachtexemplars zu retten."


   Er zog ein Päckchen Verbandszeug aus einer der vielen Taschen seines weiten Khakianzuges, schraubte seine Thermosflasche auf und begann, Rolfs Gesicht mit einem befeuchteten Stück Mull zu waschen. Mein Freund bückte sich dabei, damit sich der kleine Professor nicht zu sehr auszurenken brauchte.


   „Ist nicht bedeutend," erklärte er, „kleiner Hautriß, aber bedeutende Schwellung des Stirnbeins. Meine Herren, es ist gut, daß ich vorläufig mit der Bergung der Haut des Nashorns zu tun habe. Das wird mich morgen ganz in Anspruch nehmen. Natürlich muß ich mit den Leuten noch in der Nacht hierher zurückkehren, damit wir morgen in aller Frühe mit dem Ausmessen und Abhäuten beginnen können."


   Als Jarvis die Reinigungsprozedur beendet hatte, meinte er:


   „So, Herr Torring, hoffentlich fühlen Sie sich etwas besser!"


   Als Rolfs Wunde gesäubert war, wusch er ihm noch die Erde vom Gesicht und zeigte eine strahlende Miene, als Rolf lächelnd sagte:


   „Ja, lieber Professor, ich fühle mich bedeutend besser. Nun wollen wir Zweige über das Rhinozeros decken, um die Sonnenstrahlen abzuhalten."


   Wir halfen dabei. Die Hauptarbeit übernahm natürlich Pongo. Als das Tier gut bedeckt war, machten wir uns auf den Rückweg nach Patna, das wir vor zwei Tagen verlassen und von dem wir uns nur ungefähr vier Stunden entfernt hatten.


   Als wir auf alten Wildpfaden, die Pongo mit dem Haimesser von Schlingpflanzen und Dornenranken befreit hatte, nach Westen gingen, meinte der Professor plötzlich:


   „Meine Herren, vielleicht sind wir doch falsch gegangen. Meine Großmutter soll gesagt haben, daß mein Großvater einen Sambarhirsch geschossen hätte, der vorzüglich geschmeckt hätte. Wohl hat sie gesagt, daß sie der Sonne entgegengegangen seien, das kann aber auch Süden bedeutet haben. Sie sind auf ihrer Flucht vielleicht der Mittagssonne entgegengelaufen."


   „Das hätten Sie uns früher erzählen sollen," meinte Rolf, „dann hätten wir uns das zweitägige Suchen nach Osten ersparen können." 


   »Aber, Herr Torring, dann hätten wir nie das Prachtexemplar von Nashorn erbeutet," ereiferte sich der kleine Professor. „Das müssen Sie auch bedenken!"


   „Allerdings," sagte Rolf lachend, „und ich hätte mir die Beule auf der Stirn erspart. Na, es schadet nichts. Herr Professor, die beiden Tage boten viel Anregung. Obwohl wir beide auch Zoologen sind, haben wir von Ihnen noch eine Menge gelernt."


   „Das freut mich sehr," erklärte der Professor. „Dabei habe ich das Studium der Zoologie nur nebenbei betrieben."


   „Ich möchte wissen, welches Fach Sie noch nicht betrieben haben," meinte Rolf mit leiser Bewunderung. „Wenn Sie das Studium der Zoologie nur nebenbei betrieben haben, möchte ich Sie einmal über die Wissenschaft hören, die Sie als Hauptfach erwählt haben."


   „Ja," erklärte der kleine Professor strahlend, „ich habe mich eigentlich mit allen Fächern beschäftigt. Jede Wissenschaft ist ja so interessant! Doch wir wollen nicht von mir sprechen, wir wollen lieber auf die Schatzsuche zurückkommen! Meinen Sie nicht, Herr Torring, daß wir nach Süden zu suchen müssen? Mir fällt leider nur nach und nach ein, was in dem verlorengegangenen Briefe meiner Mutter stand. Aber das mit dem Sambarhirsch stimmt!"


   „Es wird die Mittagssonne gewesen sein, von der die Kranke gesprochen hat," stimmte Rolf bei. „Also sagen wir, daß wir übermorgen die Suche in südlicher Richtung aufnehmen. Stimmt es unbedingt, daß Ihre Großmutter den gesuchten Ort in einer Entfernung von etwa acht Kilometern von der Stadt bezeichnet hat?"


   „Das stimmt genau!" versicherte der Professor. „Darüber hat sie schon in meiner Kindheit zu mir gesprochen, als ihr Geist noch benommen war. Mein Großvater muß ihr gerade diese Entfernung genau eingeprägt haben, denn sie sagte immer vor sich hin: 


   „Acht Kilometer von Patna, da geschah es!' Dann verlor sie sich stets in undeutlichem Murmeln."


   „Und kam erst vor ihrem Tode zu einiger Klarheit?" fragte Rolf nachdenklich. „Das ist sonderbar. Wir werden suchen, Herr Professor, und ich hoffe in Ihrem und Ihrer Mutter Interesse, daß wir Erfolg haben. Wir können ruhig etwas schneller gehen, ich fühle mich bedeutend besser."


   Pongo hatte eine tüchtige Strecke vorgearbeitet. Der Pfad war auch besser geworden. Und so schlugen wir ein schärferes Tempo an. Nach zwei Stunden kamen wir aus dem Urwalde heraus, erst in den schmalen Dschungelstreifen, der vorgelagert war, dann in die bebauten Felder.


   Nach einer weiteren Stunde Marsch auf ziemlich guten Wegen erreichten wir die breite Straße nach Patna, und bald waren wir in der Stadt.


  


  


  


   2. Kapitel


   Die Suche nach Süden


  


   Inspektor Longhand fragte nicht viel nach Rolfs Verwundung, er kannte uns zur Genüge aus Zeitungsberichten, außerdem hatten wir die gewichtigsten Empfehlungsschreiben an sämtliche britischen Behörden von verschiedenen Gouverneuren. Colonel Davis von Jagdalpur, wo wir das letzte Abenteuer erlebten, hatte uns telefonisch angemeldet, natürlich auch mit den wärmsten Empfehlungen.


   Longhand wußte, daß er sich bei uns über nichts zu wundern brauchte, und den langen, hageren Engländer brachte auch so leicht nichts aus der Ruhe.


   Er fragte nur kurz, ob der Verband genüge oder erneuert werden solle. Als der kleine Professor dagegen protestierte, nickte er ruhig und besorgte mit der gleichen Ruhe die nötige Anzahl Inder, die sofort mit dem Professor in den Urwald zurückkehrten, um den Nashornbullen abzuhäuten. Den berechtigten Widerwillen der Leute gegen einen Marsch in der Nacht wußte er ruhig, aber nachdrücklich zu überwinden.


   Als wir — die Dunkelheit brach bald herein — am Abendbrottisch saßen, fragte er:


   „Herr Torring, ich habe mich nicht in Ihre Sache gemischt, ich weiß nur, daß Sie mit dem Professor einen Schatz suchen. Professor Jarvis' Namen hat einen so guten Klang, daß an der Sache etwas Wahres sein muß. Bisher haben Sie zwei Tage lang gesucht und nur einen Nashornbullen erlegt — abgesehen von der Beule auf Ihrer Stirn. Vielleicht kann ich Ihnen ein paar gute Ratschläge geben, wenn Sie mich ins Vertrauen ziehen wollten. Ich bin lange genug in Patna, um vieles zu wissen, das man nicht im ersten Augenblick erfährt."


   „Gewiß," sagte Rolf erfreut, „ich hätte Ihnen sowieso die ganze Sache erzählt, aber vor zwei Tagen brannte der Professor ja darauf, möglichst schnell in den Urwald zu kommen. Da fand ich keine Zeit mehr, Ihnen die Sache zu erzählen. Der Name des Großvaters von Professor Jarvis ist in der britischen Armeegeschichte bekannt, er hat im Jahre des großen, von Nena Sahib inszenierten Aufstandes in Patna als Hauptmann eine Kompanie befehligt."


   „Stimmt," unterbrach der Inspektor, „davon habe ich in den Archiven gelesen. Es hätte möglich sein können, daß die Geschichte in dem großen Patna in der Provinz Behar der Präsidentschaft Bengalen gespielt hätte. Sie kennen dieses Patna ja auch, es liegt am Ganges."


   „Ganz recht," nickte Rolf, „wir haben uns zunächst überzeugt, daß es sich um das Patna hier in den Central-Provinces handelt. Ich freue mich, daß Sie es mir bestätigt haben. Der Großvater des Professors ist also, wie Sie aus den Archiven wissen werden, mit dem Rest seiner Leute in den Urwald geflohen, als die Aufständischen Patna stürmten. Im Urwald sind sie wieder überfallen und bis auf einen kleinen Rest niedergemacht worden. Auch Hauptmann Jarvis fiel."


   „Richtig," nickte der Inspektor, „es freut mich, in dem Professor einen Enkel des tapferen Offiziers kennenzulernen."


   „Nun weiter! In den Archiven steht vielleicht nicht verzeichnet, daß Hauptmann Jarvis seine junge Frau und seinen zweijährigen Sohn mitgenommen hatte, als er floh, außerdem eine große Eichentruhe, die mit kostbaren Schmucksachen und Wertgegenständen gefüllt war. Die Truhe vergrub er auf einer Lichtung. Kurze Zeit darauf fand der Überfall der Aufständischen auf den Rest der Kompanie statt. Frau Jarvis und ihr kleiner Sohn, der Vater unseres Professors, wurden gerettet, doch hatte die junge, erst zwanzigjährige Frau durch die überstandenen Schrecken den Verstand verloren."


   „Kein Wunder, sie hat sicher mit angesehen, wie die fanatischen Inder ihren Mann niedermachten."


   „Ja," bestätigte Rolf, „das mußte die Frau mitansehen. Sie wurde nach England zu ihrem Bruder gebracht. Dort lebte sie bis zum vorigen Jahr."


   Der Inspektor hob den Kopf, bei seiner Ruhe schon eine überraschende Gefühlsäußerung.


   „Da ist sie sehr alt geworden," meinte er, „wohl die älteste Überlebende des Aufstandes von 1859."


   „Professor Jarvis erzählte mir, daß seine Großmutter schon in seiner Kindheit den einen Satz immer wiederholte: 'Acht Kilometer von Patna, da geschah es!' Nun erhielt der Professor von seiner Mutter einen Brief mit der Nachricht vom Tode der Großmutter. 


   Vor ihrem Ende soll sie völlig klar gewesen sein und erzählt haben, daß Hauptmann Jarvis den kostbaren Schatz in der alten Truhe auf einer Lichtung, auf der drei Baelbäume in eigenartiger Anordnung stehen, vergraben hätte. Die Familie Jarvis ist verarmt, der Professor hat schon eine Stellung bei der Regierung in Jagdalpur annehmen müssen, wo wir ihn kennen lernten. Er bat uns, mit ihm zusammen den vergrabenen Schatz zu suchen. Deshalb sind wir hier."


   „Die Sache hat viel Wahrscheinlichkeit für sich," sagte Longhand ruhig. „Haben Sie keine weiteren Angaben als nur: 'Acht Kilometer von Patna'? In den Archiven steht nichts davon, nach welcher Richtung die überlebenden geflüchtet sind, sonst hätte man ihre Gebeine würdig bestattet."


   „Die alte Großmutter sagte, daß sie gegen die Sonne gegangen sind. Deshalb haben wir zuerst nach Osten gesucht und zwischen acht und zehn Kilometern von hier einen großen Bogen geschlagen. Leider hat Professor Jarvis den Brief seiner Mutter, der noch genauere Angaben enthält, verloren. Auf dem Rückweg fiel ihm plötzlich ein, daß sie von einem Hirsch erzählt hätte, den ihr Mann geschossen und der so gut geschmeckt habe. Vielleicht sind durch den Schuß die Inder auf ihre Spur gelenkt worden und haben die kleine Gesellschaft überfallen. Dann müßten sie gegen die Mittagssonne, also nach Süden, geflohen sein, übermorgen wollen wir dorthin."


   „Dem Professor sieht es ähnlich, daß er einen so wichtigen Brief verliert," sagte Longhand trocken. „Vielleicht fällt ihm noch mehr ein, wenn Sie ergebnislos von Süden zurückkommen. Schade, daß man eine solche Sache nicht offen unternehmen kann, sonst würde ich Ihnen genügend Hilfskräfte zur Verfügung stellen. Ich bin überzeugt, daß die Sache stimmt."


   „Das bin ich auch," meinte Rolf lächelnd. „Sonst hätte ich die Unternehmung nicht mitgemacht. Ich habe sogar die Finanzierung übernommen, obwohl unser Konto sehr zusammengeschrumpft ist. Aber da wir einen Anteil bekommen, wenn der Schatz gefunden wird, bedeutet das Unternehmen nicht nur ein Abenteuer, sondern auch ein Geschäft für uns."


   „Und ein gutes," stimmte der Inspektor zu. „Sie werden den alten Schatz bestimmt finden. Also übermorgen soll es losgehen? Schade, daß ich nicht mitmachen kann, ich würde mich gern an der Suche beteiligen."


   „Das wäre recht gut," meinte Rolf. „Können Sie sich nicht für ein paar Tage Urlaub geben lassen? Versuchen Sie es doch!"


   „Werde ich morgen besorgen. So, Herr Torring, jetzt ins Bett, Sie haben etwas Fieber, wie ich an Ihrer Gesichtsfarbe bemerke. Also auf übermorgen!"


   Der Inspektor hatte richtig gesehen: Rolfs Gesicht glühte, am nächsten Tage mußte er liegen bleiben. Die Verletzung, die er sich bei dem Sturz zugezogen hatte, war nicht so leicht, wie er sie anfangs angenommen hatte.


   Gegen Abend war er wieder ziemlich normal. Als Professor Jarvis mit der glücklich geborgenen Haut des Nashornbullen zurückkam, konnte ihn Rolf über seinen Schreck, daß die geplante Suche nach Süden vielleicht nicht stattfinden könnte, trösten.


   Am nächsten Morgen war Rolf frisch und gesund, die Risswunde auf der Stirn war verharscht, so daß er keinen Verband mehr zu tragen brauchte.


   Wir brachen nach dem Frühstück auf. Als wir uns verabschiedeten, erhielt der Inspektor einen Telefonanruf. Er sprach kurze Zeit sehr ernst.


   „Etwas Unangenehmes?" fragte Rolf.


   „Für mich weiter nichts," sagte Longhand ruhig. »Acht indische Häftlinge haben einen Gefängniswärter niedergeschlagen. Er ist böse verletzt. Die Leute waren verhaftet worden, weil sie sich gegen die britische Regierung aufgelehnt hatten. Jetzt sind sie aus dem Gefängnis entsprungen. Hoffentlich werde ich sie bald erwischen! Maha ist übrigens trotzdem in bester Pflege, meine Herren. Um ihn brauchen Sie sich keine Sorge zu machen."


   Der treue Gepard war noch nicht imstande mitzukommen, seine Ballenverletzung war zwar im Heilen, aber er bedurfte wenigstens noch einer Schonung von zwei Tagen.


   Wir verabschiedeten uns endgültig und befanden uns zwei Stunden später am Rande des südlichen Urwaldes, den wir durchforschen wollten.


   Während wir an der Begrenzung des schmalen Dschungelstriches, der dem Walde vorgelagert war, entlang schritten, um einen guten Durchgang zu finden, meinte der Professor:


   „Schade, daß schon siebzig Jahre verflossen sind, sonst würden wir vielleicht einen Eingeborenen finden, der uns sagen könnte, wohin der Rest der britischen Kompanie geflohen ist. Herrgott ..."


   Der plötzliche Schreckensruf hatte seinen Grund, denn nur wenige Meter von uns entfernt, anscheinend durch die Stimme des Professors aufgeschreckt, war lautlos ein Panther aus dem Dickicht geglitten, der in den meisten Fällen wenigstens bei Tage dem Menschen aus dem Wege geht, zumal wenn er schon einmal bejagt worden ist.


   Ich riß die Pistole heraus, verließ mich aber unwillkürlich auf den Zaubergürtel Rolfs, den ihm der alte Priester geschenkt hatte und vor dem die Tiere des Urwaldes auswichen, mit Ausnahme der Gaurs, der Wildstiere. (Siehe Band 74: „Der Zaubergürtel".) 


   Auch Rolf hatte die Pistole herausgerissen, vertraute aber ebenso wie ich dem Zauber des alten Gürtels, der zwar rätselhaft, aber von uns schon erprobt war. Rolfs Ledergürtel, den er früher getragen hatte, hatte ein rasender Wildstier zerrissen, als er Rolf packte und hoch in die Luft schleuderte, so daß er unsanft im Fluß landete.


   Rolf trat einen Schritt auf den Panther zu, der uns ganz verblüfft anstarrte, und rief energisch: „Geh fort!" Aber der Zauber des Gürtels schien nur in den Dschungeln von Jagdalpur zu wirken, denn der Panther ging augenblicklich mit der ganzen Schnelligkeit und Kraft seines Geschlechtes zum Angriff über. Sofort krachten unsere Waffen, aber Rolf wäre es übel ergangen, wenn nicht Pongo eingegriffen hätte.


   Der schwarze Riese stand von der ersten Sekunde an, da der Panther erschienen war, bereits auf dem Sprung, das Haimesser in der rechten Faust


   Jetzt schnellte er vor, der Raubkatze entgegen. Rolf flog wie ein Federball zur Seite. Pongo schien mit dem Tier geradezu zusammenzuprallen. Der Panther erhob sich wie ein Bär auf die Hinterbeine und griff den schwarzen Riesen an.


   Doch mit der gleichen Gewandtheit, die das Tier entwickelte wich Pongo zur Seite. Er hatte dabei schnell mit seiner Waffe zugestoßen. Die Jagdart ist in Südamerika sehr verbreitet. Dort umwickelt der angreifende Jäger meist seinen linken Unterarm mit einem Schaffell oder dicken Tuch, um von dem aufsteigenden Jaguar nicht verletzt zu werden. Ehe wir richtig wußten, was geschehen war, wälzte sich das Tier röchelnd zu unseren Füßen.


   Ich sah sofort, daß ich keinen Schuß mehr abzufeuern brauchte, denn der Panther zuckte schon im letzten Todeskampf. Professor Jarvis stand steif und reglos neben mir, und als das Tier mit gurgelndem Jaulen die Pranken streckte, sagte er verwundert:


   „Ich hätte nicht gedacht, meine Herren, daß wir auf der Suche nach dem Schatz auf solche Schwierigkeiten stoßen würden. Sehr sonderbar! Herr Torring, wollen wir das Fell retten? Es ist ein schönes Exemplar!"


   „Ja," sagte Rolf lachend, „ein ausnehmend großer Bursche! Sieh, Hans, unsere Kugeln haben tödlich getroffen. Trotzdem hatte der Panther noch die Kraft zu einem ungestümen Angriff. Gut, Pongo! Wir werden inzwischen eine Stelle suchen, an der wir in das Dickicht eindringen können."


   Während wir noch sprachen, hatte sich Pongo schon darangemacht, den Panther abzustreifen. Wir wußten, daß er damit in kurzer Zeit fertig werden würde, denn neben seiner Kraft besaß er in hohem Maße Geschicklichkeit.


   Langsam gingen wir am Rande des Dschungels entlang und stießen bald auf eine breite Lücke. Der Professor war erfreut:


   „Sehr schön, meine Herren! Da haben wir fast keine Arbeit. Ja, Glück muß der Mensch haben!"


   „Bisher sah unser Glück etwas eigentümlich aus," meinte Rolf trocken. „Es bestand in Angriffen eines Nashornbullen und eines Panthers. Und die Sache hier will mir auch nicht gefallen. Die Lücke ist erst vor kurzer Zeit entstanden. Es sieht aus, als hätte sie ein riesiger Urwaldbewohner gebrochen, aber ich kann keine Fährte entdecken."


   „Vielleicht ein Elefant," rief der Professor eifrig. "Das wäre großartig!"


   „Nein," meinte Rolf lächelnd, „einen Elefanten kann ich Ihnen nicht versprechen. Ich entdecke eben den Abdruck eines menschlichen Fußes. Inder sind hier eingedrungen. Der Mann trug Sandalen. Wahrscheinlich eingeborene Jäger." 


   „Dann werden sie alles Wild verjagen," sagte Jarvis ärgerlich, „und wir können die beiden Tage von unseren Konserven leben."


   „Das wäre nicht schlimm," sagte Rolf ernst. „Ich hoffe, Herr Professor, daß Sie von Ihrem Schatz zu keinem anderen Menschen gesprochen haben."


   „Nein, Herr Torring," versicherte Jarvis fest, „nur zu Ihnen; es ist ausgeschlossen, daß wir vielleicht Menschen vor uns haben, die auch die alte Truhe suchen."


   „Dann ist es gut," sagte Rolf befriedigt. „Pongo ist mit seiner Arbeit fertig. Nun muß ich ihn aber nach Patna zurückschicken, denn das Fell muß gleich in Behandlung. Pongo wird uns leicht einholen."


   Er instruierte unseren treuen Gefährten, der sich sofort bereiterklärte, den Weg zu übernehmen. Rolf zeigte ihm die breite Spur, die wir gefunden hatten. Pongo sagte nach kurzer Untersuchung:


   „Vier Inder, vor zwei Stunden."


   Seine Angaben waren bestimmt richtig. Für uns waren vier Inder, selbst wenn sie hier heimlich auf Jagd waren, nicht bedeutungsvoll. Wir winkten Pongo zu und gingen in die Lücke hinein, die von den Indern in das Dickicht gebrochen war.


   Auch im Urwald, den wir bald erreichten, fanden wir ihre Spuren. Von ihnen selbst aber, die uns den Weg so bequem gemacht hatten, sahen wir nichts.


   Professor Jarvis schien im Entfernungsschätzen seinen Mann zu stehen Gerade, als ich glaubte, daß wir acht Kilometer von Patna entfernt sein müßten, rief Jarvis:


   „Meine Herren, wir haben die angegebene Entfernung. Nun heißt es, die Lichtung mit den drei Baelbäumen zu finden."


   „Schade, daß Sie auch vergessen haben, in welcher eigenartigen Anordnung die drei Baelbäume stehen sollen," meinte Rolf. "Immerhin haben wir eine gute Anweisung dadurch und werden die richtige Lichtung bestimmt finden. Wir sind bisher etwas südöstlich gegangen. Ich schlage vor, daß wir zuerst einen Bogen nach Westen machen. Ich kann mir vorstellen, daß sich die armen Flüchtlinge tief in den Wäldern verstecken wollten, da sie annahmen, daß nach Osten, der Küste zu, der Aufstand in hellen Flammen loderte."


   „So wird es gewesen sein," stimmte Jarvis eifrig bei. »Also auf nach Westen!"


   Das Vordringen war recht mühselig. Den Pfad, den die eingeborenen Jäger vor uns gebrochen hatten, verließen wir, da er geradeaus nach Süden führte. Wir mußten mit den Messern die Lianen und Schlingpflanzen durchschlagen, die sich in fruchtbarer Üppigkeit von Baum zu Baum, von Strauch zu Strauch schlangen.


   Pongo fehlte uns sehr. Wir rechneten uns aus, daß er uns gegen Mittag einholen könnte. Unterwegs stießen wir auf mehrere Lichtungen, auf denen Bäume standen, aber nie standen drei der Riesen in absonderlicher Form zusammen.


   Als wir wieder auf eine Lichtung kamen, machten wir halt, um die mitgenommenen Konserven zu wärmen. Auf dem mühseligen Weg hatten wir keine Zeit, ein Wild zu schießen.


   Als das kleine Feuer brannte, erschien Pongo. Er erzählte, daß er das Pantherfell Inspektor Longhand gebracht hätte, der es einem Gerber geben wollte.


   Damit war die Sache für uns erledigt. Wir machten uns mit gutem, durch die Anstrengungen gehobenem Appetit über die Konserven her.


   Der Nachmittag verlief ergebnislos. Wir verbrachten die Nacht an einem kleinen Flusse, der mühsam sein verschlammtes Wasser durch das Dickicht drängte.


   Wir hatten schon eine hübsche Strecke zurückgelegt. In mir begannen sich leichte Zweifel zu regen, ob wir überhaupt Erfolg haben würden, denn die Geschichte mit der geistesgestörten zweiundneunzigjährigen Großmutter erschien mir reichlich mysteriös.


   Trotzdem war ich am nächsten Morgen wieder mit Feuereifer dabei, als es weiterging. Die Lichtungen wurden immer häufiger, ebenso die Baelbäume, nur standen eben nie drei so nebeneinander, daß sie eine bestimmte, auffällige Form bildeten.


   Gegen Mittag kamen wir auf eine kleine Lichtung. Kaum hatten wir sie betreten, stieß der Professor einen Jubelruf aus:


   „Herr Torring, Herr Warren, Pongo, wir haben die Lichtung gefunden! Dort stehen die drei Baelbäume. Sie sehen aus — na, sagen wir, wie ein umgekehrter Dreifuß. Hier muß es gewesen sein. Hier also hat mein Großvater sein Ende gefunden und meine Großmutter durch die grausigen Bilder, die sie mitansehen mußte, den klaren Verstand verloren."


   Jarvis nahm den Tropenhelm ab und blickte still auf die Lichtung, schüttelte aber das Gedenken an das Geschehene bald ab und rief:


   „Hier soll ich das Vermächtnis finden, das meiner Mutter zu einem sorglosen Lebensabend verhilft. Vorwärts, meine Herren, suchen wir den Schatz!"


   Wir hatten zur Vorsicht kleine, zusammenlegbare Spaten mitgenommen. In siebzig Jahren bildet sich im Urwald schon eine dicke Humusschicht. Wir konnten darauf gefaßt sein, mehr als anderthalb Meter tief graben zu müssen, bis wir auf die Truhe stießen.


   Hauptmann Jarvis hatte auf der Flucht sicher keine Spaten bei sich. Seine Leute und er hatten wohl nur mit ihren Messern und ihren Händen das Loch ausgeworfen, in das die Schatztruhe versenkt wurde.


   Allzu schwer war die Arbeit nicht, zumal die Lichtung nicht sehr groß war. An der üppigen Vegetation konnten wir nicht mehr erkennen, wo vor langer Zeit einmal ein Loch gegraben worden war. Wir konnten aber annehmen, daß die Flüchtlinge sich in der Mitte der Lichtung gelagert und dort auch das Loch gegraben hatten. Vor allem in der Nähe der drei Bealbäume.


   Beim Graben lösten wir uns ab. Wir waren schon ziemlich tief gekommen, da meinte Rolf:


   „Hans, wie wäre es, wenn du versuchtest, ein Wild zu schießen? Nach der Anstrengung wäre frisches Fleisch sehr willkommen."


   „Machen wir, Herr Warren," rief der Professor, der mit mir gegraben hatte, eifrig. „Ich komme mit!"


   Er war mir zwar nur hinderlich, aber ich hatte den kleinen Gelehrten schätzen gelernt und machte ihm gern die Freude. Nach einer halben Stunde schon gelang es mir, einen jungen Sambarhirsch zu erlegen, der ein vorzügliches und reichhaltiges Essen versprach.


   Ich nahm ihn über die Schultern und ging dem Professor voraus, der Lichtung zu. Gewohnheitsgemäß ging ich sehr leise, auch Jarvis bemühte sich, geräuschlos vorwärtszukommen.


   Als ich von der Lichtung nur noch durch einen niedrigen Busch getrennt war, sah ich ein schreckliches Bild vor mir. Vor dem Loch, das wir gegraben hatten, knieten Rolf und Pongo. Neben ihnen stand Maha, den ich in Patna vermutete. Hinter meinen Gefährten aber, in den Büschen halb verborgen, standen zwei Inder, die Blasrohre an die Lippen hielten.


   Sofort mußte ich an die Spur denken, die wir am vergangenen Tag entdeckt hatten. Sicher waren es Eingeborene, die sich auf verbotener Jagd befanden, wenn sie nicht noch Schlimmeres vorhatten.


   Ich riß die Pistole hoch. Zum Glück standen die beiden Inder so, daß ihre Blasrohre, von meinem Standpunkt aus gesehen, sich deckten. 


   Ich zielte kurz, drückte ab, und meine Kugel riß den beiden Heimtückischen — die Blasrohre aus dem Mund.


  


  


  


   3. Kapitel Unangenehmes Zwischenspiel


  


   Beim Knall meines Schusses fuhren Rolf und Pongo hoch. Sie erkannten sofort die Gefahr, denn die beiden Inder standen noch aufrecht in den Büschen, ganz erstarrt vor Schreck.


   Mit einigen Sprüngen setzte Pongo auf sie zu. Ehe sie sich zur Flucht wenden konnten, hatte der schwarze Riese sie gepackt. Er zerrte die Schreienden, die sich unter seinen Griffen wanden, auf die Lichtung.


   „Weshalb wollt ihr mit den Blasrohren schießen?" fragte ich sie.


   Pongo hatte sie losgelassen. Sie standen mit trotzigen Mienen vor uns, ohne zu antworten. Schon streckte Pongo seine mächtigen Hände aus, um einen von ihnen durch sanften Druck zum Sprechen zu bringen, da fauchte Maha.


   Das war ein Zeichen nahender Gefahr. Sofort drehten wir uns um. Jetzt waren wir die Hereingefallenen. Wir blickten in sechs Blasrohre, die sechs Inder auf uns richteten.


   Die Waffen waren zu gefährlich, als daß wir an Widerstand hätten denken können, denn die kleinen Bolzen waren bestimmt mit einem tödlich wirkenden Gift bestrichen oder getränkt.


   Unangenehme Augenblicke verstrichen. Offenbar wußten die Inder auch nicht recht, was sie jetzt beginnen sollten. Wir hatten ihre beiden Gefährten in der Mitte, und wenn wir durch die gefährlichen Bolzen getroffen wurden, würden wir immer noch Zeit genug finden, sie zu töten.


   Ich überlegte, ob wir nicht doch einen Angriff wagen sollten. Wenn wir überraschend auf sie einsprangen, würden sie kaum mit den Blasrohren sicher treffen können.


   Ich blickte Rolf an, der mir unmerklich zunickte, er hatte sich den Plan also auch überlegt. Dann warfen wir Pongo aufmunternde Blicke zu, und der schwarze Riese ergriff sogleich die Offensive.


   Er packte den neben ihm stehenden Inder und warf ihn mit gewaltigem Schwunge gegen die drei auf der linken Seite der Lichtung stehenden Inder. Ehe er noch dort niederkrachte, „flog der zweite gegen die Inder auf der rechten Seite.


   Wir hatten uns im Augenblick, als Pongo zupackte, schnell geduckt, wobei Rolf den kleinen Professor einfach zu Boden riß. Jarvis wäre sicher stehengeblieben und vielleicht von einem Giftbolzen getroffen worden.


   Im Aufspringen rissen wir unsere Pistolen heraus. Das Bild hatte sich zu unseren Gunsten geändert. Die beiden Inder, die Pongo auf ihre überraschten Genossen geschleudert hatte, waren mit solcher Wucht gegen sie geflogen, daß drei von ihnen zu Boden gerissen waren. Die anderen drei hatten zwar ihre Giftbolzen abgeblasen, aber hatten nicht getroffen, da unsere Bewegungen zu schnell gewesen waren.


   Jetzt hatte sich Pongo auf die linke Seite gestürzt, auf der noch zwei Inder aufrecht standen, während Maha bereits den dritten auf der rechten Seite ansprang.


   Wir brauchten eigentlich nur aufzupassen, daß sich die Inder, die zu Boden gefallen waren, nicht wieder erhoben. Auch die Arbeit wurde uns abgenommen, denn plötzlich erklang ein englisches Kommando, und zehn Polizisten drangen schnell auf die Lichtung, ihnen voran Inspektor Longhand.


   Wir riefen Maha zurück, der den Inder niedergerissen hatte, ehe er einen tödlichen Biss anbringen konnte. Der Inder kam mit einigen tiefen Kratzwunden davon, die Mahas Pranken ihm auf der Brust gerissen hatten.


   Schnell waren die acht Inder überwältigt und gefesselt. Alle hatten leichte Verwundungen erlitten, denn die beiden, die Pongo als Wurfgeschosse benutzt hatte, waren zerstoßen und zerschrammt, ebenso ihre Genossen, die sie zu Boden gerissen hatten. Die beiden Inder aber, auf die Pongo zugesprungen war, taumelten halb betäubt, denn der Riese hatte sie im Sprunge niedergeschlagen.


   „Sehr gut," sagte Longhand trocken, indem er uns die Hände schüttelte. „Pongo hat mich auf die richtige Spur gebracht, als er das Pantherfell zurück brachte. Er erzählte mir, daß Sie eine Lücke im Dickicht gefunden hätten, die vor kurzer Zeit Menschen geschlagen haben müßten. Das konnten nur die acht Gefangenen sein, die gestern morgen aus dem Gefängnis entsprungen waren. Sie müssen von Freunden die Blasrohre, die ich hier liegen sehe, erhalten haben. Wir folgten ihren Spuren, die erst noch eine lange Strecke nach Süden liefen, dann aber nach Westen abschwenkten. Die Flüchtlinge müssen Sie beobachtet haben und wollten Sie sicher Ihrer Waffen, vielleicht auch Ihrer Anzüge berauben. Ich freue mich, daß Sie den Bolzen entgangen sind."


   „Das freut uns auch," sagte Rolf lächelnd. „Aber ich freue mich auch in Ihrem Interesse, Herr Longhand, daß Sie die acht Ausreißer so schnell wieder eingefangen haben. Wären Sie etwas später gekommen, hätten Sie einige von ihnen sicher nicht mehr am Leben getroffen." 


   „Sie haben unglaublich gut gearbeitet," gab der Inspektor zu. "Andere Menschen wären erledigt gewesen."


   Professor Jarvis hatte eifrig die Blasrohre gesammelt, die den Indern entfallen waren. Er freute sich, als er in einigen noch Bolzen fand, deren Spitzen gelblich gefärbt waren. Für seine Sammlung waren die gefährlichen Waffen die schönsten Trophäen.


   „Haben Sie Erfolg gehabt?" fragte der Inspektor und wies auf das Loch, das wir gegraben hatten.


   „Bisher noch nicht, wir haben die Lichtung erst vor kurzer Zeit gefunden. Die drei Baelbäume haben entschieden eine eigenartige Form. Hier wird es wohl richtig sein," meinte Rolf.


   „Ich glaube, dem guten Professor wird plötzlich wieder etwas aus dem Briefe einfallen, das der ganzen Sache eine andere Wendung gibt," meinte der Inspektor leise. „Ich kann mir nicht denken, Herr Torring, daß die Flüchtigen hier gelagert haben sollen. Nach den alten Akten waren es ungefähr fünfzig Mann, die dem Gemetzel in der Stadt entkommen und dann zum größten Teil auf der Flucht niedergemacht worden sind, und zwar auf der Lichtung, die Hauptmann Jarvis als Ruhepunkt gewählt hatte. Glauben Sie. daß fünfzig Mann auf der kleinen Lichtung Platz gehabt hätten? Sie sehen selbst, daß die umstehenden Bäume mindestens einige hundert Jahre alt sind. Die Lichtung ist also schon zu Zeiten des großen Aufstandes so klein gewesen."


   „Sie haben recht," gab Rolf zu. „Ich wußte nicht, daß so viele Leute bei Jarvis waren. Die Restabteilung könnte sich allerdings aufgeteilt haben, was ich aber nicht annehmen kann. Jetzt bleibt uns nur übrig, nach Westen hin zu suchen."


   Professor Jarvis war während der letzten Worte meines Freundes näher getreten und fragte: 


   „Herr Torring, was gibt es? Sie meinen, daß wir hier nicht an der richtigen Stelle sind? Aber Sie sehen doch selbst die drei Bealbäume in ihrer eigentümlichen Form."


   Ruhig erklärte ihm Rolf, aus welchem Grunde die kleine Lichtung unmöglich der letzte Ruheplatz der Abteilung gewesen sein konnte. Der kleine Professor sann längere Zeit nach. Er sah die Richtigkeit von Rolfs Argumentation ein und sagte dann:


   „Jetzt fällt mir etwas Neues ein, meine Herren. In meiner Kindheit sprach die Großmutter manchmal davon, daß es bald dunkel gewesen sei, daß sie vorher aber das Instrument der Engel gesehen hätte. Ob die Worte, die sie oft vor sich hin sprach, mit dem Versteck des Schatzes in Verbindung stehen?"


   „Selbstverständlich, Herr Professor," rief Rolf sofort. "Sie müssen bedenken, daß Ihre Großmutter immer das letzte, schreckliche Bild vor sich hatte, als ihr geliebter Mann von den fanatischen Aufständischen niedergemacht wurde. Da wird sie alle Nebensächlichkeiten genau behalten haben. Und manchmal sind die Nebensächlichkeiten die Hauptsache! Ihre Großmutter sagte also, daß sie der Sonne entgegengegangen seien, jetzt sagen Sie, daß sie davon sprach, es wäre fast dunkel gewesen. Dann müssen wir uns nach Westen wenden, der untergehenden Sonne zu. Vielleicht werden wir dann auch das 'Instrument der Engel' finden, obwohl ich im Augenblick nicht weiß, was die Bezeichnung bedeuten soll."


   „Dann kommen Sie gleich mit mir zurück," drängte der Inspektor. „Ich muß meine Gefangenen zurückbringen. Heute können Sie doch nichts mehr unternehmen. Ruhen Sie sich aus, essen Sie anständig, und gehen Sie morgen früh nach Westen! Den Sambarhirsch, den Sie geschossen haben, können wir heute abend bei mir essen, übrigens vergaß ich, Ihnen zu erzählen, daß sich Maha heute vormittag aus dem Staube gemacht hat. Ich dachte mir gleich, daß ich ihn bei Ihnen treffen würde. Anscheinend ist er der Meinung, daß seine Pfote schon wieder in Ordnung ist."


   „Ja," sagte Rolf lachend, „er kam an, als mein Freund Hans mit dem Professor auf Jagd gegangen war. Und er hat im Kampfe gegen die Inder bewiesen, daß er wieder völlig auf dem Posten ist. Ihren Vorschlag werden wir befolgen. Ich muß mir noch überlegen, wie die Flüchtigen gegangen sein könnten."


   „Versäumen wir nichts dadurch?" fragte Jarvis ängstlich. „Wir haben schon einen großen Bogen nach Westen gemacht und würden vielleicht bald auf die richtige Lichtung stoßen, so verlieren wir den Nachmittag und morgen früh die Stunden, die wir zum Marsch in den Urwald brauchen."


   „Nein, Herr Professor, wir werden nichts dadurch verlieren," meinte Rolf. „Ich sagte Ihnen ja, daß ich genau überlegen will, welchen Weg die Flüchtigen eingeschlagen haben können. Herr Inspektor, Sie müssen mir heute abend aufzeichnen, wie Patna im Jahre 1859 ungefähr ausgesehen hat. Können Sie das an Hand der alten Urkunden? Können Sie mir vielleicht auch andeuten, wie die Angriffe der Aufständischen erfolgten?"


   Der Inspektor fiel aus seiner Ruhe, indem er sich hastig an den Kopf faßte.


   „Natürlich," rief er, „Hauptmann Jarvis kann mit seinen Leuten und den Frauen ja nur nach Westen geflohen sein. Wir haben eine gute Zeichnung, wie Patna damals aussah und wie die Inder die Stellungen der englischen Truppen nach und nach stürmten. Nur nach Westen war der Weg noch offen. Die Inder wußten, daß die verhaßten Europäer im Urwald untergehen würden." 


   „Dann werden wir genau den Weg gehen," sagte Rolf befriedigt, „den die Flüchtigen vor bald hundert Jahren zurückgelegt haben, und dann werden wir nach acht Kilometern auf die gesuchte Lichtung stoßen."


   „Jetzt haben Sie mich wieder getröstet, Herr Torring," rief Jarvis eifrig. „So gewinnen wir sogar Zeit. Ich muß Ihnen offen sagen, daß ich seit einigen Tagen, seit wir angefangen haben, den Schatz zu suchen, schwere Befürchtungen habe. Der verlorene Brief meiner Mutter läßt mir keine Ruhe, denn darin war alles, was die Großmutter kurz vor ihrem Tode erzählt hat, genau beschrieben. Wenn ihn jemand gefunden hat, kann er nach den Angaben selbst den Schatz finden. Ich befürchte, wir sehen ein leeres Loch, wenn wir auf die richtige Lichtung kommen."


   „Ausgeschlossen wäre das nicht," sagte Rolf ernst. „Längere Zeit ist verstrichen, seit Sie den Verlust des Briefes bemerkten. Wären wir nicht in Jagdalpur zusammengetroffen, hätten Sie vielleicht noch gar nichts unternommen."


   „Das stimmt," mußte Jarvis zugeben, „ich hatte einfach den Mut verloren."


   „Wenn der Schatz gestohlen sein sollte, suchen wir den Dieb," meinte Longhand ruhig. „Wir werden ihn finden, mag er sich hinwenden, wohin er will."


   Longhand blickte auf die Uhr und fuhr fort:


   „Kommen Sie, meine Herren, es wird immer später!"


   Schnell brachen wir auf. Die Polizisten waren mit den Gefangenen vorausgegangen und hatten eine so breite Spur hinterlassen, daß wir bequem gehen konnten. Pongo machte den Schluß unseres Zuges. Er trug den Sambarhirsch, den er während unseres Gespräches schnell ausgeworfen hatte.


   Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten wir den Bungalow des Inspektors. Der Sambar wanderte in die Küche, während wir badeten und unseren äußeren Menschen von allen Spuren des zweitägigen Suchens im Urwald reinigten.


   Als wir — es war bereits dunkel geworden — die Veranda betraten, deckten die Diener gerade den Tisch. Inspektor Longhand erschien nach kurzer Zeit, ebenso der Professor.


   „Herr Professor, haben Sie hier in Patna Bekannte?" fragte der Inspektor.


   „Nein, nicht einen Menschen," sagte der Professor erstaunt. „Weshalb fragen Sie, Herr Inspektor?"


   „Weil während meiner Abwesenheit ein Herr angerufen und mit meinem Sergeanten gesprochen hat. Er fragte nach Ihnen, worauf Irving ihm mitteilte, daß Sie sich auf einer Streife im Urwald befänden. Er hat dem Frager aber gesagt, daß Sie heute abend zurückkommen würden. Irving hat es vermutet, da es bei Ihrem ersten Ausflug auch der Fall war. Vielleicht ruft der Herr noch einmal an."


   „Ich wüßte nicht, wer es gewesen sein könnte," sagte der Professor kopfschüttelnd. „Es ist ausgeschlossen, daß ein Bekannter von mir hier weilt. Hat er seinen Namen nicht genannt? Es könnte höchstens ein Kollege aus Jagdalpur sein, der mein Reiseziel kennt"


   „Vielleicht sprechen Sie einmal selbst mit Irving," schlug Longhand vor. „Ich werde ihn rufen."


   Bald trat Sergeant Irving auf die Veranda, ein junger Mann mit sympathischem und energischem Gesicht. Aufgeregt fragte ihn der Professor:


   „Herr Irving, hat der Bekannte, der mich anrief, seinen Namen nicht genannt?"


   „Nein, Herr Professor!" 


   „Hat er gesagt, daß er aus Jagdalpur käme? Hatte er eine helle Kommandostimme?"


   „Ich muß auch die beiden letzten Fragen verneinen," sagte der Sergeant. „Der Herr fragte nur nach Ihnen, Herr Professor. Als ich ihm mitteilte, daß Sie zum zweiten Mal in den Urwald gegangen seien, schien es mir, als ob er kurz auflachte. Ich sagte ihm, daß Sie wahrscheinlich heute abend zurückkommen würden, da Sie das erste Mal auch nur zwei Tage fort gewesen wären. Er schien darüber erfreut zu sein. Als ich ihn nochmals nach seinem Namen fragte, sagte er, daß es eine Überraschung für Sie werden sollte."


   „So, eine Überraschung," meinte der Professor, „dann wird es wohl ein Kollege aus Jagdalpur sein. Ich danke Ihnen, Herr Irving."


   „Einen Augenblick, bitte," rief Rolf, als der Sergeant mit einer höflichen Verbeugung die Veranda verlassen wollte „Wie klang die Stimme des Anrufenden? Ist Ihnen etwas an ihr aufgefallen? Ist es möglich, daß Sie, Herr Professor, dann den Anrufenden erkennen?"


   „Der Herr hatte eine heisere Stimme," sagte Irving, zögerte einige Augenblicke und fuhr dann fort: „Ich möchte fast sagen, meine Herren, daß der Anrufende nicht der guten Gesellschaftsklasse anzugehören schien. Seine Stimme klang roh, wenn ich mich so ausdrücken darf, auch gebrauchte er Redewendungen, die unter Gentlemen nicht üblich sind."


   „Einen solchen Menschen kenne ich nicht," erklärte der Professor sofort energisch. „Da muß sich jemand einen Scherz geleistet haben. Ich kenne niemand, der heiser spricht und obendrein ungebildet ist."


   „Vielleicht ist es ein Diener Ihres Amtes?" forschte Rolf. „Oder ein Hausdiener oder Kellner, der Sie kennt?" 


   Jarvis dachte angestrengt nach, erklärte dann aber ganz entschieden:


   „Nein, Herr Torring, auch unter den Leuten kenne Ich niemand, der durch seine Stimme auffällt. Es muß also doch ein Spaßvogel sein. Vielleicht hat ein Bekannter von mir seine Stimme und sein Wesen verstellt, weil er weiß, daß ich nachforschen und mit allen Mitteln versuchen werde, ihn zu erraten."


   „Dann müssen wir abwarten, ob er sich noch einmal meldet," sagte Rolf leichthin. „Ich danke Ihnen, Herr Irving."


   Der Sergeant verließ die Veranda. Ich beobachtete Rolf, denn seine Stimme hatte einen ernsten Unterton gehabt. Er sann vor sich hin, ein Zeichen, daß ihm etwas nicht gefiel.


   Professor Jarvis hatte den Anrufer offenbar bald vergessen, denn er fragte Longhand eifrig, ob er nicht die Karte aufzeichnen wollte, wie Patna zu Zeiten des großen Aufstandes ausgesehen hatte.


   „Das kann ich tun," erklärte der Inspektor. „Das Essen wird ohnehin erst in einer Stunde kommen."


   Aus seinem Arbeitszimmer holte er einen großen Bogen und zeichnete in Umrissen das alte Patna auf, soweit er es nach den Urkunden im Gedächtnis hatte.


   Rolf war aus seinem tiefen Sinnen erwacht und betrachtete aufmerksam die entstehende Zeichnung. Dann bat er Longhand, eine Skizze der damaligen Kämpfe einzuzeichnen. Zum Glück hatte der Inspektor die Geschichte der Kämpfe sehr genau studiert.


   So entwarf er ein übersichtliches Bild und erklärte anschaulich die einzelnen Phasen der Kämpfe. Wir lauschten gespannt auf seine Schilderung. Longhand wußte um die Kämpfe, die durch Nena Sahib heraufbeschworen waren, so gut Bescheid, als hätte er den Stoff für ein Examen vorbereitet. 


   Er war eben zu Ende, als die Diener den Sambarbraten auftrugen. Rolf nahm den Plan und steckte ihn zu sich. Dann ließen wir uns das Wild schmecken. Rolf aber blieb still und nachdenklich.


   Endlich, als schon der Nachtisch gebracht wurde, sagte er:


   „Herr Professor, nun weiß ich genau, wie wir gehen müssen. Ich habe mir die ganze Zeit die Schilderung, die uns Herr Longhand gab, überlegt. Ich kann mit Bestimmtheit annehmen, daß ich den Fluchtweg der Überlebenden gefunden habe. Passen Sie auf, morgen früh führe ich Sie hin."


   Jarvis sprang erregt auf.


   „Wirklich, Herr Torring? Das wäre großartig! Sollte mir das Glück blühen, den Schatz zu finden? Dann hätte meine Mutter ein gutes Leben, und ich könnte mich meinen wissenschaftlichen Neigungen widmen. Wollen wir gleich Leute mitnehmen, die die Truhe nach Patna zurücktragen?"


   Rolf lachte.


   „Herr Professor, dazu ist immer noch Zeit, wenn wir den Schatz gefunden haben. Vielleicht ist er in der langen Zeit ..."


   Mein Freund wurde unterbrochen, denn vom dicht bewachsenen Garten her peitschte ein Schuß. Jarvis stieß einen hellen Schrei aus, warf die Arme hoch und brach mit blutüberströmtem Gesicht zusammen.


  


  


  


   4. Kapitel


   Unangenehm« Rivalen


  


   Heimtückische Angriffe waren für uns nichts Neues, deshalb waren wir nicht sonderlich erschrocken, sondern duckten uns schnell, glitten von den Stühlen herab, rissen die Pistolen heraus und schlichen der Treppe zu, die von der Veranda in den Garten führte.


   Um den Professor konnten wir uns im Augenblick nicht kümmern, erst mußten wir den Schützen im Hinterhalt unschädlich machen oder wenigstens verjagen.


   Das elektrische Licht auf der Veranda erlosch. Longhand hatte die Ruhe nicht einen Augenblick verloren, er hatte sich — wie wir — sofort geduckt, war zum Lichtschalter geschlichen und hatte ihn herumgedreht.


   Jetzt waren wir im Vorteil, denn die Veranda lag im Dunkeln, während der Garten vom Mondlicht überflutet wurde. Unangenehm war, daß der Inspektor, offenbar ein großer Pflanzenfreund, große, dichte Gebüsche im Garten stehen hatte. Das mochte sehr hübsch aussehen, war aber im Augenblick gefährlich. Als Polizei-Inspektor hätte er lieber um seinen Bungalow herum einen gewissen Raum völlig frei lassen sollen, dann wäre vielleicht das Attentat unterblieben.


   Am Rande der Treppe machten wir halt. Rolf und ich knieten nebeneinander und spähten angestrengt in den hellbeschienenen Garten, aber wir konnten beim besten Willen niemand entdecken, so scharf wir auch die Gebüsche beobachteten.


   Da flüsterte Longhand, der lautlos herangekommen war, hinter uns:


   „Der Schuß muß aus dem dichten Gebüsch dort links gekommen sein. Ich habe zufällig gesehen, daß der Professor einen Streifschuß quer über die Stirn bekommen hat. Wahrscheinlich hatte der versteckte Schütze auf seine Schläfe gezielt, hat aber vorbeigeschossen, oder der Professor ist durch eine zufällige Bewegung dem Tode entgangen. Wollen wir den Garten durchsuchen?"


   „Ich vermute stark, daß der Schütze noch im Gebüsch sitzen und uns abschießen wird, wenn wir ins Helle treten," meinte Rolf. „Wir können es nur so machen, daß ich schnell zum nächsten Gebüsch springe. Sie, Herr Longhand, müssen mit meinem Freund genau auf das verdächtige Gebüsch aufpassen. Fällt aus ihm ein Schuß, erwidern Sie ihn sofort."


   „So ginge es," sagte der Inspektor, „aber als erster möchte ich lieber hinüber springen. Schließlich bin ich als Hausherr für meine Gäste verantwortlich."


   „Darüber wollen wir uns nicht streiten," sagte Rolf. »Aufgepaßt!"


   Ehe wir ihn zurückhalten konnten, war er mit einem ausgreifenden Satze, ohne eine Stufe der Treppe zu berühren, in den Garten hinab gesprungen und rannte dem nächsten Gebüsch zu. Dabei gebrauchte er die Vorsicht, im Zickzack hin und her zu springen.


   Das war sein Glück. Er hatte noch nicht die Hälfte der kurzen Strecke zurückgelegt, da krachten aus dem Gebüsch, das der Inspektor bezeichnet hatte, wieder zwei Schüsse. 


   Rolf wurde nicht getroffen, wie sein triumphierendes Auflachen bewies. Longhand und ich sandten je zwei Schüsse schnell hintereinander in das Gebüsch ab.


   Wir hatten genau das Mündungsfeuer aus der Pistole des versteckten Schützen gesehen, unsere Kugeln mußten bestimmt diesen Fleck treffen. Ein heiserer, kurz abgebrochener Aufschrei bewies uns, daß wir getroffen hatten.


   Schon wollte auch ich in den Garten hinab springen, da wurden der Inspektor und ich gezwungen, uns schnell hinzuwerfen, denn aus dem Nachbargebüsch fielen vier Schüsse, deren Kugeln unangenehm nahe an uns vorbei zischten.


   Jetzt krachte Rolfs Waffe, er war bereits hinter dem schützenden Gebüsch und konnte die versteckten Schützen von der Seite angreifen. Wir feuerten auch einige Schüsse in das Gebüsch, aber kein Aufschrei erfolgte.


   Wir durften nicht wagen, über den hellen Rasenstreifen zu laufen, um Rolf zu unterstützen, denn unsere Schüsse wurden sofort erwidert.


   Alles blieb still im Garten, nur die Insekten lärmten wie toll.


   Ob Rolf sich an die versteckten Banditen heranschlich? Ich vermutete, daß sich Feinde des Inspektors, die er sich in seinem Berufe leicht schaffen konnte, rächen wollten.


   Der arme Professor hatte es sich nicht träumen lassen, daß er bewußtlos mit einer tüchtigen Stirnwunde auf dem Boden der Veranda liegen würde.


   Obwohl der Inspektor versichert hatte, daß der Schuß Jarvis nur gestreift hätte, wollte meine Sorge um den kleinen Gelehrten nicht weichen. Wenn eine Hauptader verletzt war, konnte er sich verbluten, ehe wir die Angreifer überwältigt hatten. 


   Ich flüsterte dem Inspektor zu:


   »Wir müssen die Schützen schnell verjagen, damit wir den Professor verbinden können."


   »Ja," sagte Longhand mit beneidenswerter Ruhe, „wir müssen uns beeilen, sonst verblutet er unter Umständen. Also los!"


   Mit einer Schnelligkeit, die ich dem besonnenen Engländer nie zugetraut hätte, sprang er mit gewaltigem Satz in den Garten, dem Gebüsch zu, hinter dem Rolf verschwunden war.


   Ich folgte ihm in kurzem Abstand, ebenfalls im Zickzack springend. Wieder peitschten links von uns Schüsse auf, deren Kugeln uns umsangen.


   Wir hielten uns nicht damit auf, sie zu erwidern, sondern eilten in den Schutz des dichten Gebüsches. Gleich darauf hörten wir zwei Schüsse aus Rolfs Pistole; wir führten ein sehr schweres Kaliber, das einen charakteristischen Klang hatte.


   Vergeblich wartete ich auf einen Schrei, aus dem ich ersehen hätte, daß Rolfs Schüsse nicht vergeblich abgegeben waren. Unsere Angreifer mußten ihr Handwerk gut verstehen.


   Vorsichtig drangen wir vor, uns stets im Schatten der Büsche haltend. Rolf war dem Klang der Schüsse nach ungefähr zwanzig Meter vor uns, er mußte ganz nahe an die Schützen herangekommen sein. Die Schüsse, die uns eben gegolten hatten, waren aus größerer Entfernung gefallen als die ersten aus dem Gebüsch, das der Inspektor sofort bezeichnet hatte. Die Banditen schienen sich also zurückzuziehen.


   Longhand beschleunigte seine Schritte. Unangenehm waren die vielen Grillen in seinem Garten, die ein ohrenbetäubendes Konzert aufführten. Wie sollten wir da verdächtige Geräusche hören? Wie leicht konnte es sein, daß sich die Banditen, die sicher in größerer Anzahl erschienen waren, überall im Garten verteilt hatten! Wie leicht konnten wir aus einem Gebüsch heraus einen Messerstich erhalten!


   „Hallo, Hans!" flüsterte dicht vor uns Rolf. „Kommt ruhig her, die Banditen scheinen sich zurückgezogen zu haben! Einer ist anscheinend getroffen. Donnerwetter!"


   Rolfs Ausruf war begründet. Vor uns erhob sich plötzlich wilder Lärm. Erst erklangen Ausrufe des Schreckens und Staunens aus verschiedenen Kehlen, dann gellte ein Schmerzensschrei auf. Die Schreckensrufe wurden lauter. Deutlich hörten wir, daß mehrere Menschen in eiliger Flucht durch die Büsche brachen und dem Ende des Gartens zustrebten.


   „Kommt!" sagte Rolf, als die Geräusche langsam in der Ferne, schon im Nebengarten, erstarben. „Da muß Pongo eingegriffen haben. Er wird sich mit Maha angeschlichen haben. Vor dem Gepard sind die Banditen geflüchtet. Vielleicht dachten sie, daß sich der Inspektor einen zahmen Leoparden hält."


   Wir waren vorwärts geeilt, ohne uns in acht zu nehmen. Eine Gefahr von Seiten der Schützen war nicht mehr zu befürchten. Wirklich erklang in unserer Nähe jetzt Pongos Stimme:


   „Massers! Hierherkommen! Ein Feind hier!"


   Wir liefen zwischen den Gebüschen hindurch und stießen bald auf Pongo und Maha. Am Boden lag ein Mann, dem Maha seine Vordertatzen auf die Brust gesetzt hatte.


   Der Überwältigte stöhnte laut. Pongo erklärte uns:


   „Feind Pongo stechen wollen. Pongo ihm Arm brechen. Maha ihn niederreißen." 


   Das Bild mochte genügt haben, um die anderen Banditen zu verscheuchen. Wenn das plötzliche Erscheinen Pongos und des Geparden unheimlich wirken konnte, so hatten anscheinend unsere Gegner, die wir so überraschend hier gefunden hatten, keine sehr starken Nerven. Uns konnte das nur angenehm sein, so blieb uns ein härterer Kampf erspart. Wir brauchten auch nicht zu befürchten, daß die Banditen zurückkommen würden.


   Pongo entwaffnete den stöhnenden Banditen, dann riefen wir Maha zurück und halfen dem Verletzten auf die Beine. Wir führten ihn auf die Veranda. Longhand eilte in sein Arbeitszimmer, um den Polizeiarzt telefonisch herbeizurufen.


   Während Pongo und Maha den Gefangenen bewachten, schalteten wir das Licht ein und richteten den Professor auf. Er war noch immer bewußtlos, die breite Wunde, die quer über seine Stirne lief, blutete noch, doch sahen wir zu unserer Beruhigung sofort, daß keine Hauptader verletzt sein konnte. Sonst hätte der Blutverlust weit größer sein müssen.


   Schnell trugen wir den Professor ins Haus und legten ihn auf eine Ruhebank im Arbeitszimmer des Inspektors, dann holten wir den Banditen herein und schalteten auf der Veranda das Licht aus.


   Durch den Garten kamen vier Polizisten. Es waren zwei Streifen, die die Schüsse gehört hatten und herbeigeeilt waren. Longhand wies sie an, den Eingang zu bewachen; sie sollten auch den Polizeiarzt, der bald kommen mußte, ins Haus führen.


   Im Arbeitszimmer des Inspektors bemühten wir uns um den Professor. Die indischen Diener Longhands hatten bereits warmes Wasser und leinene Tücher gebracht. Wir säuberten vorsichtig das Gesicht des kleinen Professors, vergriffen uns aber an der Wunde nicht, da sie sicher genäht werden mußte. 


   Während wir noch diskutierten, erschien der Arzt. Er nähte die breite Wunde, machte einen guten Verband und erklärte, daß der Professor am nächsten Tage außer den natürlichen Wundschmerzen, keine Unannehmlichkeiten mehr spüren würde.


   Wirklich bewegte sich Jarvis schon langsam, und so schiente der Arzt jetzt den Arm des Gefangenen. Dann gab er dem Professor, der inzwischen zu sich gekommen war, noch einige gute Ratschläge und empfahl sich.


   „Herr Professor, kennen Sie den Mann?" fragte Rolf und wies auf den Banditen, der uns ängstlich anblickte.


   „Hm, ja, gesehen habe ich ihn schon einmal," meinte Jarvis grübelnd. „Ich kann mich zwar im Augenblick an Näheres nicht erinnern, aber es wird mir sicher bald einfallen. Mein Kopf schmerzt noch zu sehr, als daß ich klare Gedanken fassen könnte. Also ich bin angeschossen worden. Das ist doch sonderbar, denn ich habe nie einem Menschen etwas zu leide getan."


   „Vielleicht mehr, als Sie ahnen," sagte Rolf ernst. Dann wandte er sich an den Banditen und fragte scharf:


   „Wo habt ihr vom Vorhaben des Professors gehört? Mann, seien Sie nicht verstockt! Sie kommen sonst unter Anklage wegen Mordversuchs. Wer führt euch an?"


   Wir konnten dem Gesicht des Gefangenen ansehen, daß er einen inneren Kampf ausfocht, aber die Angst vor dem Anführer schien größer zu sein als die Aussicht, unter schwere Anklage zu kommen. Er zuckte die Schultern und sagte trotzig:


   „Ich weiß nicht, was Sie meinen."


   „Wir werden es auch ohne Ihre Aussagen herausbekommen," sagte Rolf ruhig. „Die Folgen Ihrer Verstocktheit müssen Sie selbst tragen." 


   „Rolf," meinte ich da, „ich dachte bisher, daß es auf den Inspektor, der sich in seinem Beruf sicher Feinde erworben hat, abgesehen sei. Du scheinst zu glauben, daß unser Professor gemeint war."


   „Selbstverständlich," sagte Rolf, „das sind die Folgen des geheimnisvollen Telefonanrufes. Der Anrufer hatte ja gesagt, daß er sich noch einmal melden würde. Allerdings hatte ich diese Art nicht erwartet."


   „Jetzt weiß ich es," sagte der Professor plötzlich. „Den Mann habe ich in Jagdalpur einmal gesehen. Ich stieß mit ihm heftig zusammen, als ich nach dem Mittagessen mein Restaurant verließ. Das ist schon etwa zwei Wochen her."


   „Nicht wahr, Herr Professor, nach dem Zusammenstoß vermißten Sie den Brief Ihrer Mutter?"


   „Weiß Gott, ja!" rief Jarvis erstaunt. „Das stimmt! Als ich wieder im Amt war, wollte ich ihn noch einmal durchlesen, fand aber meine Brieftasche nicht mehr."


   „Fein kombiniert!" sagte Longhand bewundernd. „Der Taschendieb fand den Brief, und der Anführer der feinen Gesellschaft, die sich da zusammengefunden hat, beschloß, den Schatz selbst zu heben. Ich muß sagen, daß die Leute aufs Ganze gehen. Der Professor sollte ausgeschaltet werden, denn er hatte den Brief gelesen. Er war der Erbe und konnte störend wirken. Diese Frechheit! Daß der Mordversuch ausgerechnet in meinem Garten stattfand, soll schwer gesühnt werden."


   Er warf dem Gefangenen einen kalten, drohenden Blick zu. Da rutschte der Bandit unruhig auf seinem Stuhle hin und her und stieß hervor:


   „Sie können mir glauben, Herr Inspektor, daß ich nicht geschossen habe. Aus meiner Pistole ist kein Schuß abgegeben worden. Sie können sich überzeugen.


   Es stimmt, was der Herr dort sagte. Ich stahl die Brieftasche und mußte sie dem Meister abliefern, der den Brief las und sofort beschloß, den Schatz zu heben. Bisher sind wir aber nicht daraus klug geworden, wo wir ihn suchen müssen. Aufs Geratewohl wollten wir nicht in den Urwald. Wir haben lange mit einem Entschluß gezögert, dann hat der Meister befohlen, daß wir hierher führen. Am Nachmittag sind wir eingetroffen. Der Meister telefonierte. Dann hat er uns, als es dunkel wurde, in den Garten hier geführt. Er hat den Schuß auf den Herrn abgegeben."


   „Ist er nicht selbst verwundet worden?" fragte ich schnell. „Nach unseren ersten Schüssen hörten wir einen Aufschrei."


   „Ja, Herr, seine rechte Hand ist verletzt. Aber der Meister ist ein Mensch, dem das nichts ausmacht"


   „Wie heißt er?" fragte Longhand.


   „Das weiß ich nicht," versicherte der Bandit, und wir merkten sofort, daß das nicht gelogen war. „Wir nennen ihn nur 'Meister'. Seinen Namen weiß keiner von uns."


   „Wir werden es herausbekommen," meinte Longhand ruhig. „Den Mann brauchen wir wohl nicht mehr, Herr Torring. Ich werde ihn abführen lassen."


   Zwei der draußen stehenden Polizisten brachten den Gefangenen ins Polizeilazarett. Der Professor schüttelte immer noch verwundert den Kopf, endlich meinte er:


   „Daß es so etwas geben kann! Das hätte ich nicht gedacht, aber geahnt habe ich, daß der verlorene Brief mir Unannehmlichkeiten bringen würde. Daß er mir gestohlen worden ist, hätte ich allerdings nicht vermutet."


   „Ja, die Herren Verbrecher arbeiten heute mit raffinierten Mitteln. Das hier ist noch ein ziemlich simpler Fall," sagte Longhand. „Ich empfehle Ihnen, daß Sie sich jetzt zur Ruhe begeben. Wahrscheinlich werden Sie einige Tage das Bett hüten müssen. Ihren Schatz müssen die Herren Torring und Warren allein heben."


   Sofort sprang der kleine Gelehrte energisch auf.


   „Das kommt nicht in Frage," rief er mit blitzenden Augen. „Nicht weil ich den Herren kein Vertrauen entgegenbrächte. Aber ich muß unbedingt dabei sein, wenn das Vermächtnis meines Großvaters gefunden wird. Die kleine Stirnwunde macht mir nicht viel aus."


   Hier schien wieder einmal der Fall vorzuliegen, daß in einem kleinen Körper, dem man es gar nicht ansieht, eine ungeheure Energie versteckt ist. Sie muß nur richtig geweckt werden. Das hatte der Inspektor mit seinem gutgemeinten Vorschlag offenbar getan.


   „Natürlich müssen Sie mitkommen," beruhigte Rolf den Professor. „Doch besser ist es, wenn Sie sich jetzt zur Ruhe begeben. Das können wir übrigens auch tun, denn wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns. Mit den Banditen ist nicht zu spaßen! Ein Glück daß sie aus dem Brief nicht klug geworden sind! Sonst wären wir zu spät gekommen. Übrigens, Herr Inspektor, können Sie uns morgen begleiten? Wahrscheinlich werden die Banditen uns beobachten und zu folgen versuchen. Dabei können Sie einen guten Fang machen."


   „Ich weiß noch nicht genau, wie ich es einrichten kann," sagte der Inspektor. „Auf jeden Fall werde ich rechtzeitig zur Stelle sein, wenn Sie in Gefahr kommen sollten, meine Herren!"


   „Dann können wir in jeder Beziehung beruhigt sein," meinte Rolf. „Gute Nacht, meine Herren!"


   Wir wünschten uns gegenseitig angenehme Ruhe, dem Professor schnelle Besserung und suchten unsere Zimmer auf.


  


  


  


   5. Kapitel


   Der alte Schatz


  


   Am nächsten Morgen saßen wir schon früh am Kaffeetisch, der auf der Veranda gedeckt war. Der Professor fühlte sich verhältnismäßig kräftig und hatte nur unbedeutende Schmerzen in der Stirnwunde.


   Der Inspektor verabschiedete sich bald, ließ sich aber von Rolf vorher den Weg beschreiben, den mein Freund einzuschlagen gedachte. Es war der Weg, den nach Rolfs Ansicht die Flüchtigen genommen hatten.


   Wenig später brachen auch wir auf. Natürlich sahen wir uns in den Straßen sehr vor, denn es konnte sein, daß die verwegene Bande nicht einmal am hellen Tage in den Straßen vor einem Mordversuch zurückschreckte. Wir achteten besonders auf die Menschen hinter uns. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde uns der „Meister" mit seiner Bande folgen, da er selbst aus den Andeutungen des Briefes nicht schlau geworden war.


   Wir konnten aber nichts Auffälliges entdecken. Vielleicht waren die Mitglieder der Bande zu erfahren in solchen Sachen und zu raffiniert, als daß sie sich hier eine Blöße gegeben hätten.


   Als wir endlich die Stadt hinter uns hatten, atmete ich auf. Immer wieder hatte ich befürchtet, daß uns plötzlich heimtückisch abgefeuerte Kugeln um die Ohren sausen könnten. Im Dschungel und im Urwald waren wir in unserem Element, da brauchten wir niemand zu fürchten. 


   Rolf schlug einen Weg ein, der erst einige hundert Meter durch bebautes Feld führte. Dabei erklärte er:


   „Mitte des vorigen Jahrhunderts war hier auch Urwald. Wir befinden uns auf einer geringen Anhöhe. Ich vermute, daß sich hier ein Weg zwischen den Baumriesen durchschlängelte, den die Flüchtigen benutzt haben. Umsonst hat auch heute noch der Weg hier nicht diese seltsame Führung: er durchschneidet die Felder eigentlich recht ungünstig, er ist wohl aus alter Gewohnheit so beibehalten worden."


   Der Professor wurde immer munterer, er hatte jetzt Aussicht, daß sich sein und seiner Mutter Leben grundlegend ändern würde.


   „Ich bin neugierig," erklärte er, „ob wir das 'Instrument der Engel' sehen werden, von dem meine Großmutter erzählte. Das muß doch etwas sein, das wir kaum übersehen können."


   „Vor allem müssen wir eine große Lichtung suchen, auf der drei Baelbäume in absonderlicher Anordnung zusammenstehen," meinte Rolf. „Acht Kilometer werden wir bald zurückgelegt haben, denn zwei werden es schon sein, ehe wir an den Urwald herankommen. Ich möchte wetten, daß wir auch dann wieder auf einen Weg stoßen, der vielleicht ganz gut erhalten ist. Vielleicht sind schon Hunderte von Menschen über die Stelle gegangen, an der der Schatz vergraben liegt, ohne es zu ahnen."


   „Meist ist das so," stimmte der Professor bei. „Hoffentlich geht alles glatt. Hoffentlich haben wir nicht noch einmal einen Zusammenstoß mit einem Tier des Urwalds, bei unserem ersten Versuch war es ein Nashorn, beim zweiten der Panther. Alle guten Dinge sind drei, sagt der Volksmund."


   „Wir wollen es uns nicht wünschen," meinte Rolf lächelnd, „noch einmal unliebsam aufgehalten zu werden. Aber Sie scheinen ein heimlicher Sammler von Jagdtrophäen zu sein, Herr Professor."


   „Sie gehören ja Ihnen, meine Herren! Aber ich bin ehrlich genug zu gestehen, daß ich sie sehr gern besitzen würde. Sie werden mich immer an Sie erinnern und an unsere gemeinsamen Versuche, die Truhe meines Großvaters zu heben."


   „Wir können noch darüber sprechen, wenn wir gesund zurückgekommen sind," erklärte Rolf. „Schaun Sie, da beginnt schon der Dschungelstreifen. Jetzt heißt es aufpassen!"


   Wie Rolf vermutet hatte, war es auch: durch den dichten Dschungelstreifen zog sich ein ziemlich breiter, gut ausgetretener Weg. Offenbar führte hier eine Straße zur nächsten Ansiedlung. Vielleicht führte sie sogar über die Lichtung, die wir suchten, über die Lichtung, auf der die Flüchtigen vor Jahrzehnten von den Aufständischen niedergemacht worden waren, auf der aber vorher von Hauptmann Jarvis die Truhe mit den Wertsachen vergraben worden war.


   Dicht vor den hohen Stämmen des Urwaldes lag ein großer, freier Platz, auf dem das Dickicht des Dschungels wohl niedergebrannt war. Der Weg führte schnurgerade in den Wald hinein.


   Wir waren gerade mitten auf der Blöße, als rings um uns Schreie laut wurden. Ehe wir es uns versahen, waren wir von einem Kranz brauner Gestalten umgeben. Wütende Augenpaare starrten uns an. Der scharfe Stahl drohend geschwungener Dolche blitzte.


   Wir waren so überraschend umzingelt worden, daß selbst Pongo die Gefahr erst bemerkt hatte, als es zu spät war.


   „Ruhe bewahren!" rief Rolf sofort. „Hier kann nur ein Irrtum vorliegen. Ich werde mit den Leuten verhandeln, Pongo, bleibe in meiner Nähe!" 


   Den schwarzen Riesen dicht neben sich, auf der anderen Seite flankiert von Maha, trat Rolf auf einen Inder, der nahe stand, einen großen Mann mit finsterem Gesicht, zu.


   „Was wollt ihr von uns?" fragte er barsch.


   Der Inder warf bedenkliche Blicke auf Pongo und Maha, er hob aber sofort den Dolch und sagte drohend:


   „Ergebt euch! Der Anführer hat es befohlen."


   „Wir denken gar nicht daran," sagte Rolf lachend. „Holt den Anführer! Ich will mit ihm verhandeln."


   Ehe der große Inder antworten konnte, erklang vom Waldrande her ein dumpfer Schrei. Die Inder, die vor uns standen, wichen zurück und ließen eine Gasse frei, durch die wir den Wald sehen konnten. Auch der Inder, der von dem Anführer gesprochen hatte, trat zurück und machte eine Bewegung zum Walde hin, die Rolfs Aufforderung, den Anführer zu holen, beantwortete.


   Zwischen den ersten großen Stämmen des Waldes kam eine hohe Gestalt hervor. Es war ein großer Inder, der nur mit einem Hüfttuch bekleidet war. Sein muskulöser Körper mußte über große Kraft verfügen. Als Gegner war der Mann auf jeden Fall recht gefährlich.


   Langsam und mit eigentümlich wiegendem Gang kam er näher. Bald sahen wir, daß er verwundet war. Von einer Schläfenwunde lief langsam das Blut über die linke Gesichtshälfte.


   Mir wurde ganz sonderbar zumute, denn der große Inder machte einen eigenartigen Eindruck, als er blutend und ein wenig schwankend auf uns zukam.


   Gerade wollte ich Rolf zuflüstern, vorsichtig zu sein, da stieß der Inder, der ungefähr auf zehn Meter herangekommen war, einen schrillen Schrei aus. 


   Sein langer rechter Arm fuhr schnell hoch, und ehe ich überhaupt die Pistole fassen konnte, blitzte sein langer Dolch durch die Luft. Ohne jede Warnung hatte er seine Waffe gegen Rolf geschleudert.


   Wenn nicht Rolf selbst, der sich blitzschnell zur Seite werfen konnte, so schien doch der Professor verloren, der dicht hinter Rolf stand. Ihn mußte die scharfe, mit Kraft und Sicherheit geschleuderte Waffe treffen, wenn mein Freund ihr auswich.


   Das schien Rolf zu wissen, denn er blieb ruhig stehen. Er wollte sich also für den kleinen Gelehrten opfern. So unsinnig mir das im Augenblick erschien, später sah ich ein, daß Rolf gar nicht anders handeln konnte. Er hatte sich für die Sicherheit des Professors verbürgt, als wir die Suche nach dem alten Schatz übernahmen, denn Jarvis war Gefahren gegenüber wie ein Kind, das geradenwegs in die Fallen hineinläuft. So mußte Rolf auch den Dolchwurf aufhalten, um den kleinen Gelehrten nicht in Gefahr zu bringen.


   Schneller, als der blitzende Dolch durch die Luft zischte, fuhren mir die Gedanken durch den Kopf. Ich öffnete den Mund, um instinktiv wenigstens einen Warnungsschrei auszustoßen, der natürlich völlig zwecklos gewesen wäre.


   Da griff Pongo ein. Rolf hatte ihn gebeten, in nächster Nähe zu bleiben, um ihn im Falle der Gefahr beschützen zu können. Der schwarze Riese meisterte die Aufgabe, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Auch heute noch, wo ich die Zeilen niederschreibe, erfüllt mich Pongos Tat mit uneingeschränkter Bewunderung.


   Pongo stand ruhig neben Rolf. Er warf sich nicht vor, er schleuderte sein Haimesser nicht gegen den Inder, um den Tod Rolfs, der notwendig jeden Augenblick kommen mußte, sofort zu rächen. 


   Mich durchzuckte der Gedanke, daß er selbst das Nutzlose jedes Rettungsversuches eingesehen hätte, dann aber brachte er etwas Unwahrscheinliches fertig, das ihm kein Mensch nachmachen kann.


   Vor Entsetzen hatte ich die Augen weit aufgerissen. Ich erwartete in der nächsten Sekunde den dumpfen Schlag zu hören, mit dem sich der Dolch des Inders in Rolfs Brust einbohrte.


   Da schnellte Pongo den rechten Arm hoch und zur Seite. Ebenso schnell zog er ihn wieder zurück und sagte ruhig:


   „Gut sein, Masser Torring! Maha, faß!"


   Während der Gepard mit dumpfem Aufheulen dem riesigen Inder entgegen stürzte, war mir noch gar nicht recht klar, was eigentlich geschehen war. Rolf stand noch aufrecht da. Er hatte nicht den geringsten Laut von sich gegeben, daß er etwa verletzt worden wäre.


   Allein durch die Kraft, mit der der Dolch geworfen worden war, hätte er etwas zurück taumeln müssen. Dagegen sah ich jetzt, daß er die Pistole aus dem Gurt riß. Automatisch tat ich das gleiche.


   Dann erst wurde mir klar, was Pongo fertiggebracht hatte. Mit unvorstellbarer Geschicklichkeit hatte er den Dolch, der auf die Brust meines Freundes zuwirbelte, im letzten Augenblick mit der Hand abgefangen. Ruhig hielt er ihn in der herabhängenden Rechten. Ich wußte aber, daß er jederzeit bereit war, ihn einem Gegner von sich aus in die Kehle zu schleudern.


   In zwei oder drei gewaltigen Sätzen hatte Maha den Inder erreicht, der nach dem Wurf weitergelaufen war. Wie eine gelbe Flamme fuhr der Gepard an der braunen Gestalt hoch. Gegen den Anprall nützte auch die Kraft des Inders nichts.


   Den Bruchteil einer Sekunde stand der Anführer noch aufrecht, dann stürzte er hintenüber. Fauchend stand der Gepard über seinem Gegner, bereit, sofort sein Gebiß zu gebrauchen, wenn der Überwältigte Miene machen sollte, sich zu wehren.


   Aber der Riese lag bewegungslos. Entweder war er durch die Wucht des Sturzes betäubt worden. Vielleicht hatte die blutende Schläfenverletzung ihn ohnmächtig werden lassen. Oder er war durch die Überraschung, daß sein Dolchwurf ergebnislos geblieben war, gänzlich erstarrt.


   Rolf schnellte herum und blickte den Inder, der mit uns zuerst gesprochen hatte, scharf an.


   „Da ist euer Anführer!" sagte er. „Er kann jetzt nicht antworten. Was wollt ihr von uns?"


   „Ich weiß es nicht, Sahib," stotterte der Gefragte. „Wir haben gehorcht, da der Anführer es befahl."


   „Woher hat er die Wunde am Kopf?" fragte Rolf.


   „Ich weiß es nicht, Sahib. Der Anführer entfernte sich von uns. Wir hörten einen Schuß. Als der Anführer zurückkam, blutete er. Er befahl uns, ihm zu folgen und die Sahibs zu stellen. Wir haben seinen Befehl ausgeführt."


   Während er sprach, musterte er mit scheuem Blick Pongo, der ihm wohl wie ein übernatürliches Wesen erscheinen mochte.


   „Aha," sagte Rolf. „Da sollten wir für andere leiden. Gut, daß Pongo auf dem Posten war. Ich hielt mich bereits für verloren. Was machen wir jetzt? Wer ist der nächste nach dem Anführer?"


   „Sein Sohn, Sahib. Dort kommt er schon."


   Aus dem Walde kam ein junger Inder, der auch die riesige Länge seines Vaters hatte, in langen Sprüngen herbeigeeilt. Rolf rief ihn an. Ohne sich um seinen Vater zu kümmern, der noch immer unter den Tatzen des fauchenden Maha lag, sprang er auf uns zu. 


   Ich erwartete eine neue stürmische Auseinandersetzung und richtete die Pistole auf den Herbeieilenden. Da geschah etwas Sonderbares, das wohl niemand erwarten konnte.


   Der junge Inder stoppte kurz vor uns den raschen Lauf und hielt an. Eine Sekunde lang blickte er starr auf den silbernen Gürtel, den Rolf trug, dann verbeugte er sich tief und sagte:


   „Sahib, ich sehe, Sie sind einer unserer Oberen. Befehlen Sie über uns!"


   Jetzt machte sich die Kraft des alten Zaubergürtels also doch wieder einmal bemerkbar. Wir waren auf Inder gestoßen, die der Sekte angehörten, von dessen Oberpriester Magava Rolf den Gürtel als Geschenk erhalten hatte. Durch den Besitz des Gürtels war Rolf einer ihrer Oberen geworden.


   „Ihr Vater griff uns an," sagte Rolf kurz, aber nicht unfreundlich. „Er muß wohl von anderen Europäern durch einen Schuß verletzt worden sein. Seine Sinne schienen getrübt. Wir werden es vergessen. Aber schaffen Sie ihn fort und lassen Sie uns weitergehen!"


   Auf einen Wink des jungen Inders traten die anderen weit auseinander und verbeugten sich tief und ehrfurchtsvoll vor uns.


   „Es geschehe nach Ihrem Willen, Sahib!"


   „Gut! Vielleicht sehen wir uns noch, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben. Maha, komm!"


   Auf Rolfs Ruf ließ der Gepard sofort von seinem Gegner ab und kam zurück. Rolf winkte dem jungen Inder zu. Wir schritten weiter. Es ging wieder dem Walde zu.


   „Jetzt haben wir wieder ein interessantes Abenteuer erlebt." freute sich der kleine Professor wie ein Kind, „das vielleicht gefährlicher war als das mit dem Nashorn oder mit dem Panther. Ich danke Ihnen, Herr Torring! Ich weiß, daß Sie sich vor dem Dolch nicht duckten, weil er sonst unweigerlich mich getroffen hätte."


   „Das war selbstverständlich," wehrte Rolf den Dank bescheiden ab. „Jetzt müssen wir sehr vorsichtig sein. Wir kommen der Stelle immer näher, an der der Schatz vergraben sein muß."


   Zu meiner Verwunderung behielt Rolf die Pistole schußbereit in der Hand. Aufmerksam spähte er umher. Welche Gefahr mochte er vermuten? Da fiel mir ein, daß der Anführer der Inder durch einen Schuß verwundet gewesen war.


   „Sollte die Bande, die uns gestern angriff, schon vor uns sein? Ihr werden wir den unangenehmen Zusammenstoß eben zu verdanken haben."


   „Das nehme ich an," stimmte Rolf bei. „Welcher Europäer hier sollte sonst einen Inder anschießen? Für uns heißt es, sehr vorsichtig zu sein. Waffen bereithalten!"


   Es war ein Glück, daß der Weg gut war. Die mühevolle Arbeit, erst einen Pfad zu schlagen, blieb uns erspart.


   Knapp eine Stunde waren wir im Urwald vorgedrungen. Mit leisem Unbehagen stellte ich fest, daß sich seitlich von uns mehrere Lichtungen befanden, auf denen sich Feinde bequem verstecken konnten. Sicher würde uns die Bande vorlassen, denn ihr „Meister" hatte ja die Andeutungen der alten Frau in dem Briefe nicht verstanden. Vielleicht waren sie auch recht unklar gehalten. Man durfte nie vergessen, daß sie lange Jahrzehnte unter einem schlimmen Leiden dahingelebt hatte und nur kurz vor ihrem Tode noch einmal ihr volles geistiges Bewußtsein und wirkliche Klarheit wiedererlangt hatte.


   Die eigentliche Gefahr würde für uns erst beginnen, wenn wir die richtige Lichtung gefunden hatten, auf der die drei Baelbäume in eigenartiger Anordnung zusammenstanden. Und wenn wir das „Instrument der Engel" gesehen hatten.


   Links vom Wege lag wieder eine große Lichtung Da blieb Rolf stehen, blickte kurz hin und wandte sich mit ernstem Gesicht an den Professor:


   „Wir sind an Ort und Stelle, Professor Jarvis," sagte er leise. „Dort stehen die drei Baelbäume, deren doppelte und dreifache Stämme das Bild einer Harfe ergeben. Die Harfe ist ja das 'Instrument der Engel'. Unter den Bäumen oder dicht vor ihnen wird die Truhe der Erde anvertraut worden sein. Tausende von Menschen sind in Jahrzehnten achtlos daran vorübergegangen."


   Jarvis nahm seinen Tropenhelm ab und verschränkte die Hände. Ihm mußte weihevoll zumute sein, wo er jetzt vor der Stelle stand, auf der sein Großvater den Tod durch Mörderhände gefunden hatte. Auch Rolf und ich waren ernst geworden. Auf der Lichtung vor uns waren die Flüchtigen mit wenigen Ausnahmen von den nachstürmenden Fanatikern niedergemacht worden.


   „Kommen Sie, meine Herren," sagte Jarvis, „wir wollen uns beeilen. Ich wage noch nicht daran zu glauben, daß ich bald in den Besitz der Mittel kommen soll, die meiner Mutter und mir zu dem verhelfen werden, was wir uns wünschten. Ich werde die Ahnung einer drohenden Gefahr nicht los."


   Ich wollte ihn nicht noch ängstlicher machen und verschwieg ihm deshalb, daß uns die Gefahr durch die Banditen wirklich drohte. Wir konnten im Augenblick nichts anderes tun als gut aufpassen.


   Dicht vor den Baelbäumen war eine auffällige Stelle Sie sah wie abgezeichnet aus. Hier wollten wir den Schatz suchen. Beim Graben wollten wir einander abwechseln denn wir mußten alle nur erdenkliche Vorsicht gebrauchen. Jarvis setzte schon den Spaten an, während Rolf und ich ausmachten, wer von uns zuerst graben sollte — da war es schon zu spät!


   Ein Schuß krachte. Rolf flog der Tropenhelm vom Kopfe.


   „Hände hoch!" rief eine heisere Stimme. „Schnell! Sonst fahrt ihr sofort zur Hölle! Seid froh, daß ich euch noch schone!"


   Hinter den Büschen ringsum waren wilde Gestalten aufgetaucht. Ich zählte sieben Köpfe, die über den Zweigen aufragten. Sieben Pistolenläufe waren auf uns gerichtet.


   Der „Meister" hatte die Lichtung also schon gefunden, sich aber mit seinen Leuten versteckt, um zu sehen, ob der Platz auch der richtige wäre.


   Rolf hob langsam die Arme hoch. Wir folgten zögernd seinem Beispiel. Die Gelegenheit zur Gegenwehr hatten wir versäumt und mußten warten, bis sich ein Augenblick bot, in dem wir den Spieß umdrehen konnten.


   Der „Meister" lachte roh:


   „Euer Glück, daß ihr die Arme hochgenommen habt! Ich wollte schon abdrücken. So, nun . . ."


   Mitten im Satz brach er ab und verschwand mit dumpfem Gurgeln hinter dem Busch. Auch die anderen Banditen wurden plötzlich von einer für uns unsichtbaren Gewalt hintenüber gerissen. Wir hörten einige gellende Schreie, dumpfes Stöhnen, Brechen von Zweigen — dann war Stille.


   Eine hohe Gestalt drängte sich durch das Gebüsch, hinter dem der „Meister" verschwunden war. Der große Inder war es, der den gefährlichen Dolchwurf auf Rolf ausgeführt hatte.


   Jetzt verbeugte er sich tief und sagte:


   „Sahib, ich war durch meine Verwundung verwirrt. Die Leute, die wir gestraft haben, waren es, die mich anschossen. Ich mußte mir von meinem Sohne sagen lassen, daß Sie einer unserer 'Oberen' sind. Ich hatte in meiner Verwirrung den silbernen Gürtel nicht bemerkt. Befehlen Sie über mich und meine Leute, Sahib!"


   „Da komme ich wohl doch zu spät," sagte im gleichen Augenblick Inspektor Longhand, der mit einigen Polizisten auf dem Weg erschien. „Ich hätte mit den Kerlen auch aufgeräumt, aber dann wären Sie, meine Herren, in Gefahr geraten. Die Inder haben Sie aus einer großen Gefahr errettet."


   „Ja," sagte Rolf, „so war es. Aber jetzt wollen wir dem Professor helfen."


   Bald war ein großes Loch ausgeworfen. Es dauerte nicht lange, „ da stießen wir auf die alte Eichentruhe, deren Holz sich gut erhalten hatte. Die Inder waren gern bereit, die Truhe nach Patna zu tragen. Im Bungalow des Inspektors wurde sie geöffnet. Ihr Inhalt genügte vollauf, um dem Professor und seiner Mutter bis zu ihrem Ende ein sorgenfreies Leben zu gestatten.


   Unsere Reisekasse wurde durch den Anteil, den uns der Professor zugesichert hatte und auch gab, wieder gut gefüllt.


   Ein geheimnisvolles, sehr rätselhaftes Abenteuer sollten wir wenig später erleben. Das war in Puri, einer heiligen Stadt, zu der in jedem Jahre viele Wallfahrer kommen. Sie hat einen Stadtteil, der als reiner Tempelbezirk geweiht ist. Das Wagenfest, das höchste der vielen kultischen Feste, ist in der ganzen Welt berühmt geworden.


   Dort lernten wir einen Priester näher kennen, der uns einige der Wunder Indiens nicht nur erleben ließ, sondern auch verständlich machte.


   Ich habe das nächste Abenteuer betitelt:


   Band 76 :


   „Der Dämon von Puri". 
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